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ANDREAS RESCH

LEBEN - TOD - WISSENSCHAFT - UNGLAUBE - GLAUBE

Prof. DDr. P. Andreas Resch, geb. am 29.10.1934 in Steinegg bei Bozen/Südtirol.
1955 Eintritt in den Redemptoristenorden; 1961 Priesterweihe. 1963 Doktorat der
Theologie an der Universität Graz, Studium der Psychologie an den Universitäten
Freiburg und Innsbruck, 1967 Doktorat der Philosophie (Psychologie und Volks
kunde) an der Universität Innsbruck. Psychoanalytische und verhaltenstherapeu
tische Ausbildung in Innsbruck, München und London. Psychotherapeutische
Praxis bis 1980. Von 1969-2000 Professor für Klinische Psychologie und Pa-
ranormologie an der Accademia Alfonsiana, Päpstliche Lateranuniversität, Rom.
Gastvorlesungen in den USA, Japan und Australien. Seit 1980 Direktor des von

ihm gegründeten Instituts für Grenzgebiete der Wissenschaft (IGW), Initiator und
Leiter der Internationalen IMAGO MUNDI-Kongresse (1966-1995). Herausge
ber: Zeitschriften Grenzgebiete der Wissenschaft und ETHICA Wissenschaft und
Verantwortung. Buchreihen: Imago Mundi{\5 Bde.); Grenzfragen {\9 Per-
sonation and Psychotherapy (5 Bde.); Wissenschaft und Verantwortung (3 Bde.);
Burkhard Heim: Einheitliche Beschreibung der Welt (4 Bde.); Wunder von Seligen
und Heiligen (3 Bde.); Selige und Heilige Johannes Pauls II. (6 Bde.); Reihe R (4
Bde.); Inhaber des Resch Verlages - zahlreiche Veröffentlichungen. Mitarbeit an
Femseh und Kinofilmen.

Der heute lebende und denkende Mensch wird in seinen Möglichkeiten und
Grenzen jenseits aller Lebenseinstellungen mit folgenden Fragen konfron
tiert:

• Was ist Leben?

• Was ist das sichere Ende des Lebens, der Tod?

• Was kann die Wissenschaft dazu sagen?
• Was besagt Unglaube oder die Verneinung eines Lebenssinns und eines

Fortlebens nach dem Tode?

• Was besagt Glaube oder die Bejahung eines Lebenssinns und eines Fort
lebens nach dem Tode?

Diesen Fragen muss sich der Mensch unweigerlich stellen, will er seine Per
sönlichkeit gestalten und seine körperliche, psychische und geistige Ausgegli
chenheit absichern. Dabei muss er sich mit Fragen auseinandersetzen, deren
Beantwortung nach wie vor nicht auf Beweisen, sondern auf Indizien beruht
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zumal jede einzelne Frage über die Möglichkeiten des Menschen hinaus
reicht.

I. LEBEN

Allein schon bei der Frage nach dem Leben stoßen wir an unüberwindbare

Grenzen. Ganz allgemein bezeichnet man Leben als eine individuelle Gege
benheit, die durch folgende Eigenschaften gekennzeichnet ist: Selbstregulie
rung, Reproduktion und - bei komplexeren Fonnen - auch Zweckorientie

rung. Nach Juan G. Roederer ist Leben tätige Infomiation.'
Eine allgemein verbindliche Definition des Lebens gibt es nicht. Was das

Wesen des Lebens ausmacht, ist nach wie vor eine offene Frage, die sowohl in

Geistes- wie Naturwissenschaft diskutiert wird.

Für die Geisteswissenschaft hat der griechische Philosoph Aristoteles

(384-322 V. Chr.) in seinem Buch Über die Seele - das Belebte als das Beseel
te bezeichnet. Er unterscheidet dabei drei Stufen von Leben, die er nach ihrem

Seelenvemiögen hierarchisch ordnet:

• Auf der untersten Stufe steht das allein durch Ernähmng und Fortpflan

zung bestimmte Leben der Pflanzen, das von der vegetativen Seele ge
steuert wird.

• Auf der nächsten Stufe folgt das zusätzlich durch Sinneswahmehmung
und Fortbewegung bestimmte Leben der Tiere, das von der sensitiven
Seele getragen wird.

• Auf der obersten Stufe befindet sich das dailiber hinaus durch die Fähig
keit des Denkens bestimmte Leben des Menschen, das von der intellektu

ellen Seele getragen wird, die in ihrer höchsten Ausfomiung, der Vernunft
(nous), unsterblich ist.-^

Bedeutsam ist in dieser Sicht, dass das Leben der Pflanze, des Tieres und des

Menschen Jeweils von einem inneren Seelenvennögen gesteuert wird, wel
ches den Anfordemngen des Lebens von Pflanze, Tier und Mensch gerecht
wird und sie auszeichnet. Nicht der Körper bzw. die Materie formt das Leben,
sondern das ihr zugrunde liegende Seelenvennögen belebt die Materie.
Im Gegensatz dazu hatte bereits Demokrit (460-371) alles auf die Körper

lichkeit bezogen, sodass auch die Seele mit dem Köiper zugrunde gehe.'' Die-

' Roederer, Juan G.: Information and Iis Role in Nature (2005).
- Arlstoteles: Über die Seele (1995).
^ Ebd., III. Buch, 430a.
Diels, Hermann: Die Fragmente der Vorsokratiker (1963), Fragment 74.
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se rein körperbezogene Sicht des Lebens ist inzwischen zum fast ausschließli
chen Grundverständnis der Wissenschaft geworden. Dabei beansprucht heute

bei der Frage des Lebens die Neurowissenschaft das Sagen. Während man in
der Physik immer mehr zur Kenntnis gelangt, dass ohne Hintergrundinforma
tion die vielfältigen Erscheinungsformen der Materie nicht zu verstehen sind,

sieht man in der Neurowissenschaft, mit wenigen Ausnahmen, noch keine

Grenzen der materiellen Möglichkeiten, weist doch das angeblich alles steu

ernde Gehirn einen Kosmos von Nerven und Synapsen auf, der absolut un

überschaubar ist. Die Zahl der Neuronen oder Nervenzellen wird mit hundert

Milliarden beziffert. Zudem hat jedes Neuron eine reiche Gestalt. Die Anzahl

der Schaltknöpfchen zwischen den Nervenzellen, Synapsen genannt, wird auf
hundert Billionen geschätzt. Denkt man sich die Fasern aller Nervenzellen

eines einzigen menschlichen Gehirns in einem Faden vereinigt, so ist dieser

100.000 Kilometer lang. Versucht man schließlich, die Anzahl der möglichen

Verschaltungen von Nervenzellen zu enuitteln, so versagt die Vorstellungs

kraft zur Gänze. Sie ist größer als die Zahl sämtlicher Atome im Universum.

1. Das Manifest

Dies veranlasste Wolf Singer, den Direktor des Max Planck-Instituts für Neu-

rophysiologie in Frankfurt, 2004 mit elf fuhrenden Neurowissenschaftlem ein

Manifest über Gegenwart und Zukunft der Hirnforschung herauszugeben, des

sen Aussagen nicht nur die heutige Diskussion zur Frage des Lebens, sondern

konkret des Menschen und seiner Zukunft aus naturwissenschaftlicher Sicht

beleuchten, weshalb ich im Folgenden die Ausfuhrungen kurz zusammenfasse

und die wichtigsten Aussagen in der Originalfomiulierung anführen möchte.
Einleitend wird darauf verwiesen, dass die neurobiologische Untersuchung

des Gehirns auf drei verschiedenen Ebenen ansetzt:

„Die oberste erklärt die Funktion größerer Hirnareale, beispielsweise spezielle
Aufgaben versehiedener Gebiete der Großhirnrinde, der Amygdala oder der Ba-
salganglien. Die mittlere Ebene beschreibt das Geschehen innerhalb von Verbän
den von hunderten oder tausenden Zellen. Und die unterste Ebene umfasst die

Vorgänge auf dem Niveau einzelner Zellen und Moleküle. Bedeutende Fortschrit
te bei der Erforschung des Gehirns haben wir bislang nur auf der obersten und der
untersten Ebene erzielen können, nicht aber auf der mittleren."-

Das Manifest. In: Gehirn cfe Gcisl (2004) 6, S. 30.
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Dabei lasse sich durch die Kombination mehrerer Technologien, wie Posit
ronenemissionsfotografie (PET) und die flinktionelle Magnetresonanztomo-
grafie (fMRT), die den Energiebedarf der Himregionen messen, die Elektro-
enzephalografie (EKG), welche die elektrische Aktivität der Nervenzellenver

bände misst, und die neuere Magnetenzephalografie (MEG), mit der sich die
Änderung von Magnetfeldem um elektrisch aktive Neuroverbände millise
kundengenau feststellen lässt, das Zusammenspiel verschiedener Himareale

darstellen. Dies ermögliche kognitive Funktionen wie Sprachverstehen, Bild

erkennung, Tonwahmehmung, Musikverarbeitung, Handlungsplanung, Ge
dächtnisprozesse sowie das Erleben von Emotionen zu lokalisieren. Damit

sei eine thematische Aufteilung der obersten Organisationsebene des Gehirns
nach Funktionskomplexen gewonnen.

Auch hinsichtlich der untersten neuronalen Organisationsebene habe die
Entwicklung völlig neuartiger Methoden zu neuen Erkenntnissen über die

Ausstattung der Nervenzellmembran mit Rezeptoren und lonenkanälen sowie

über deren Arbeitsweise geführt, was nicht zuletzt von großer Bedeutung für

die gezielte Behandlung neurologischer und psychischer Erkrankungen sei.
Über die mittlere Ebene, das Geschehen innerhalb kleinerer und größerer

Zellverbände, das letztlich den Prozessen auf der obersten Ebene zugrunde
liegt, wisse man noch erschreckend wenig. Völlig unbekannt sei zudem, was

abläuft, wenn hundert Millionen oder gar einige Milliarden Nervenzellen mit

einander „reden".

„Nach welchen Regeln das Gehirn arbeitet: wie es die Welt so abbildet, dass un
mittelbare Wahrnehmung und frühere Erfahrung miteinander verschmelzen; wie
das innere Tun als „seine" Tätigkeit erlebt wird und wie es zukünftige Aktionen
plant, all dies verstehen wir nach wie vor nicht einmal in Ansätzen. Mehr noch: Es
ist überhaupt nicht klar, wie man dies mit den heutigen Mitteln erforschen könnte.
In dieser Hinsicht befinden wir uns gewissemiaßen noch auf dem Stand von Jä-
gem und Sammlem."''

Auch die Frage, ob sich eine medikamentös induzierte Neurogenese für ur
sächliche Therapien von neurogenerativen Erkrankungen einsetzen lasse,
könne noch nicht beantwortet werden. Hingegen habe man herausgefunden,

dass im menschlichen Gehirn neuronale Prozesse und bewusst erlebte geistig
psychische Zustände aufs Engste miteinander zusammenhängen und unbe-
wusste Prozesse bewussten in bestimmter Weise vorausgehen. Dies veranlasst
die Autoren, trotz der genannten enomien Lücken, zu folgender Aussage:

'• Ebd., S. 32.
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„Geist und Bewusstsein - wie einzigartig sie von uns auch empfunden werden
- fügen sich also in das Naturgeschehen ein und übersteigen es nicht. Und: Geist
und Bewusstsein sind nicht vom Himmel gefallen, sondern haben sich in der Evo
lution der Nervensysteme allmählich herausgebildet. Das ist vielleicht die wich
tigste Erkenntnis der modernen Neurowissenschaflen."'

In den nächsten 20 bis 30 Jahren könne man wiederspruchsffei Geist, Be
wusstsein, Gefühle, Willensakte und Handlungsfreiheit als natürliche Vor

gänge ansehen, da sie auf biologischen Prozessen beruhten. Allerdings wird
eine vollständige Erklärung des menschlichen Gehirns nicht erreicht. Da sich

einzelne Gehirne aufgrund genetischer Unterschiede und nicht reproduzierba
rer Prägungsvorgänge durch Umwelteinflüsse, individuelle Bedürfhisse und

einem individuellem Wertsystem folgend organisieren. Das mache es gene
rell unmöglich, durch Erfassen von Himaktivität auf die daraus resultierenden
psychischen Vorgänge eines Individuums zu schließen.

Auf lange Sicht soll die Neurowissenschaft jedoch eine Theorie des Gehirns

vorstellen, die auf dem Verständnis der Arbeitsweise von großen Neuronen-

verbänden, den Vorgängen auf der mittleren Ebene, beruhen wird:

„Dann lassen sich auch die schweren Fragen der Erkenntnistheorie angehen: nach
dem Bewusstsein, der Ich-Erfahmng und dem Verhältnis von erkennendem und
zu erkennendem Objekt. Denn in diesem zukünftigen Moment schickt sich unser
Gehim emsthaft an, sich selbst zu erkennen.

Dann werden die Ergebnisse der Himforschung, in dem Maße, in dem sie einer
breiteren Bevölkerung bewusst werden, auch zu einer Veränderung unseres Men
schenbildes führen. Sie werden dualistische Erklämngsmodelle - die Trennung
von Körper und Geist - zunehmend verwischen."'*

So steht nach den elf Neurowissenschaftem, was unser Bild vom Selbst be

trifft, eine beträchtliche Erschütterung bevor. Diese scheint allerdings nicht
grundsätzlich zu sein, wie sie abschließend bemerken:

„Selbst wenn wir irgendwann einmal sämtliche neuronalen Vorgänge aufgeklärt
haben sollten, die dem Mitgefühl beim Menschen, seinem Verliebtsein oder seiner
moralischen Verantwortung zugmnde liegen, so bleibt die Eigenständigkeit die
ser „Innenperspektive" dennoch erhalten. Denn auch eine Fuge von Bach verliert
nichts von ihrer Faszination, wenn man genau verstanden hat, wie sie aufgebaut
ist. Die Himforschung wird klar unterscheiden müssen, was sie sagen kann und
was außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs liegt, so wie die Musikwissenschaft
- um bei diesem Beispiel zu bleiben - zu Bachs Fuge Einiges zu sagen hat zur
Erklämng ihrer einzigartigen Schönheit aber schweigen muss."'

' Ebd., S. 33.
8 Ebd., S. 37.
'Ebd.
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In einem Kommentar zu den Aussagen der elf Neurowissenschafter sagt daher

Wolfgang Prinz, Direktor am Max Plank-Institut für Kognitions- und Neuro-

wissenschaften in München:

„Was die Beziehung zwischen Gehimprozessen und Bewusstsein betrifft, wissen
wir de facto also nicht einmal, wie wir die Frage genau stellen sollen... Denn

ebenso wenig wie sich Gehimfunktionen auf Physik und Chemie reduzieren las
sen, lassen sich soziale und kulturelle Phänomene auf Himphysiologie zurückfüh
ren."'"

2. Der freie Wille

Das hinderte Singer jedoch nicht daran, bereits mit deutschen Bundesrichtem
Kontakt aufzunehmen, da angesichts der neurobiologisch erwiesenen Unfrei

heit unseres Willens manche Gesetze zu überprüfen seien. Dieses Vorpreschen
ist um so sonderbarer, als nach den Elf bei Bach'schen Fugen, wie schon er

wähnt, die Himforschung nichts zu sagen habe, zumal die „Innenperspektive"

ihre Selbständigkeit bewahrt. Gehört dazu nicht auch der freie Wille, wie be
grenzt er auch immer sein mag?

Tatsache ist, dass sich mit der Computerentwicklung im 20. Jahrhundert
und den großen Erwartungen, die in die laufende Entwicklung des Quanten
computers gesetzt werden, der in 8 Qubits (Quantenbits) grundsätzlich alle
2^ = 256 Werte gleichzeitig (in Superposition) speichem kann und nicht nur
einen wie im klassischen Fall, die materialistische Position infolge von Ähn
lichkeiten zwischen Denkmaschine und Gehim gestärkt wird. Alles sei mit

den Prinzipien der Nachrichteninformation zu erklären. Himbiologen beto
nen, dass dies Bewusstein, Intelligenz und Gefühlsvorgänge mit einschließt.

3. Evolution

Bei der Frage, wie sich dies alles entwickelt hat, wird auf die Darwinistische
Evolutionsbiologie verwiesen. Dabei ging es Charles Darwin (1809-1882)
nicht um die Frage was Leben, sondern wie Leben sei. Dieses Wie machte er
in der natürlichen Zuchtwahl und Selektion der Erfolgreichsten aus. Es geht
hier um den Kampf ums Dasein, um die Bedingungen, welche die Entwick
lung der Arten beeinflussen, und nicht um die Entstehung des Lebens, denn
dazu meinte Darwin:

Ebd., S. 32.
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„Den Keim allen Lebens" hat „der Schöpfer" einer oder wenigen Fornien „einge
haucht.""

Für die Nachfolger Darwins ist das allerdings nicht hinnehmbar. Ernst
Haeckel (1834-1919) ist einer der Ersten, der dies als vollkommen unhaltbar

zurückweist und dafür ein materielles Prinzip als Ursprung der Schöpfung

hinstellt. Ist dies geschehen, sagte er, dann

„bleibt nichts anderes übrig, als eine spontane Entstehung der einfachsten Orga
nismen, aus denen sich alle vollkommeneren durch allmähliche Umbildung entwi
ckelten, anzunehmen, eine Selbstformung oder Selbstgestaltung der Materie zum
Organismus, welche gewöhnlich Urzeugung oder Generatio spontanea (aequivo-
ca) genannt wird."'-

So sind wir nunmehr mit der von Vertretern der Himphysiologie, Neurophi-

losophie und Evolutionstheorie vertretenen Ansicht konfrontiert, dass Leben

Materie und aus Materie entstanden ist. Diese Ansicht ist heute nicht nur in

Physiologie, Psychologie, Pädagogik und Verhaltenforschung, sondern bis tief

in die Bevölkerung hinein verbreitet. Kein Politiker wagt es heute noch, eine

Aufforderung zur Persönlichkeitsgestaltung mit Verantwortungsbewusstsein

auszusprechen, weil der Einzelne als Produkt von Evolution und hirnphysio

logischer Konditionierung gesehen wird.

Bezüglich Evolution ist grundsätzlich zu bemerken, dass sich nur entfalten

kann, was keimhaft schon angelegt ist. Aus einer einfachen Struktur kann sich

keine komplexere bilden. Daher kann sich evolutionär aus dem Stein kein

Mensch entfalten.

4. Die biologische Illusion

Wie eben dargelegt, bildet in der Biologie nach wie vor der mechanistische

Materialismus die Grundlage zur Erklärung des Lebens. Auch Politikwissen

schaft, Sozialwissenschaft, Wirtschaftswissenschaft und Psychologie folgen
noch diesem materialistischen Denkschema, und obwohl die Physik diese

Doktrin längst als unhaltbar aufgegeben hat, vertritt man zur Klärung der auf

tauchenden mechanistischen Lücken die Meinung, dass der Zufall die einzige

Quelle der Innovation sei, wie Jacques Monod (1910-1976) sagte:

" Darwin, Charles: Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl (1859; 2004, S.
678.

Haeckel, Ernst: Generelle Morphologie der Organismen (1988), S. 90.
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„Zufall allein ist die Quelle jeglicher Neuheit und jeder Schöpfung in der Biosphä
re. Reiner Zufall, mit absoluter Freiheit, aber blind, an der Wurzel des wunderba

ren Gebäudes der Evolution: Dieses zentrale Konzept der modernen Biologie ist
nicht mehr nur eines unter anderen möglichen oder sogar denkbaren Hypothesen.
Nein, es ist heute die einzige denkbare Hypothese, die sich mit den beobachteten
und geprüften Tatsachen vereinbaren lässt. Und nichts erlaubt die Aimahme (oder
die Hoffhung), dass wir unsere Vorstellungen in diesem Punkt einmal revidieren
sollten oder könnten."'^

„Zwischen den Vorfällen, die einen Fehler in der Replikation der genetischen Bot
schaft hervorrufen oder erlauben, und dessen funktionalen Folgen besteht voll
ständige Unabhängigkeit. Der funktionale Effekt hängt von der Struktur und der
tatsächlichen Funktion des veränderten Proteins ab, von den Wechselwirkungen,
die es eingeht, und den Reaktionen, die es katalysiert - alles Dinge, die nichts mit
dem Vorgang der Mutation selbst zu tun haben und auch nichts mit ihren unmittel
baren oder entfernten Ursachen, ganz gleichgültig, ob jene Ursachen deterministi
scher Natur sind oder nicht.""*

Wie man sieht, wird hier die steuernde Information noch in den Zufall und

in die Gene verlegt, als ob die Elementarteilchen, aus denen auch die Gene

bestehen, Informationsträger wären.
Die Quantenmechanik hat gezeigt, dass nur Elementarteilchen (Quanten) von

einem System zu einem anderen übertragen werden können. Dabei haben die
Quantenobjekte - Lichtwellen, Elektronen, Protonen, Moleküle - sowohl die Ei
genschaften von Wellen als auch von Teilchen. Unter Beobachtung verhalten sie
sich wie Masseteilchen, allein gelassen wie Wellen. Dabei enthalten die Quanten
wellen Informationen für die möglichen Ergebnisse zukünftiger Beobachtungen,
wobei sie allerdings den Gesetzen der Interferenz dieser Quantenwellen gehor
chen müssen. Sie diktieren nach Lothar Schäfer, „sozusagen, was im Univer

sum erlaubt ist und was nicht; die gesamte sichtbare Ordnung der Wirklichkeit
wird durch die Interferenzen dieser Wellen bestimmt"'^ Dies obwohl die Quan

tenwellen selbst leer sind und weder Energie noch Masse mit sich tragen. Sie
werden von einer Informationsquelle gespeist, die im nichtlokalen Bereich liegt
und die augenblickliche Zustandsänderungen über weite Entfemungen im Raum
nach sich zieht.

In nichtmateriellen Zuständen können sich nämlich die elementaren Be

standteile der Dinge wellenartig über weite Regionen der Raumzeit ausbreiten

Monod, Jacques: Chance and Necessity (1972), S. 110; ders.: Zufall und Notwendigkeit
(H983).

Monod, Jacques: Zufall und Notwendigkeit (^1983), S. III.
" Schäfer, Lothar: Versteckte Wirklichkeit (2004), S. 47.
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und sich ohne Zeitverzug über weite Entfernungen hinweg wirksam beeinflus

sen. Unverzögerte Femwirksamkeit existiert sowohl im räumlichen als auch

im zeitlichen Bereich. Quantenobjekte sind informationsempfindlich, d. h.,

sie können wie ein Bewusstsein auf die Eingabe von Informationen reagie

ren, denn die Gmndlage der materiellen Welt ist nichtmateriell, zumal die

Natur der Wirklichkeit nichtlokal ist und das Universum eine Ganzheit bildet.

Der Hintergrund des Universums ist für Schäfer daher bewusstseinsähnlich. Aus

dieser Sicht sind auch die Ordnung und Komplexität, die sich in der Biosphäre

entwickeln, nicht das Werk von Zufall oder Chaos und kommen auch nicht aus

dem Nichts, sondern entstehen durch die Aktualisiemng von virtuellen Quanten-
zuständen, deren Ordnung und Eigenschaften schon lange festliegen, bevor sie in
Quantensprüngen Wirklichkeit werden.
Während der Begriff" der Lokalität mit dem Gesetz der Einstein sehen Relati

vitätstheorie verbunden ist, nach der sich kein Signal im Raum schneller als mit

Lichtgeschwindigkeit fortsetzen kann, was auch als Einstein sehe Trennbarkeit

bezeichnet wird, kann im nichtlokalen Universum, wo der Abstand belanglos ist,

etwas unmittelbar auf uns wirken.

Die weltanschaulichen Konsequenzen dieser Überlegungen sind enorm. Wenn
nämlich das Universum eine Ganzheit ist, wie Menas Kafatos und Robert

Nadeau betonen, sind auch wir Menschen und unser Bewusstsein ein Teil die

ses Ganzen. Da unser Bewusstsein aus dem Ganzen hervorgegangen ist, kann
man folgem, dass das Universum selbst ein Bewusstsein hat. Auf diese Weise

werden wir nach SchAfer „durch die Quantenphänomene zur Annahme eines

Kosmisehen Logos gefuhrt. Weil Nichtlokalität sich nicht nur örtlich, sondem

auch zeitlich ausdrückt, kann man den Schluss fassen, dass kosmisches Bewusst

sein nicht nur jetzt, sondem schon immer an den Prozessen des Universums teil

genommen hat"'^.
In der Welt der gewöhnlichen Sinnes wahmehmung ist, wie vom oben erwähn

ten Manifest vertreten, Vemrsachung durch Information völlig unangebracht,
weil die einzige Wirkursache, die wir kennen, energetischer Natur ist. Nun wei
sen aber Quantenobjekte in ihrem Verhalten Eigenschaften auf, die sonst nur bei

einem sich selbst bewussten Geist angetroffen werden, nie in einem leblosen

Gegenstand. Elektronen sind leblos, können aber mechanisch und ziellos auf die
Eingabe von Informationen reagieren. Daraus zieht SchAfer den Schluss, dass
ein geistiges Prinzip die sichtbare Ordnung des Universums bestimmt, denn an

Kafatos, Menas C.: The Conscious Universe ('2000).
i'' Schäfer, Lothar: Versteckte Wirklichkeit (2004), S. 60.
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der Wurzel der physikalischen Wirklichkeit erweist sich die Natur der materi

ellen Dinge als nichtmateriell.

So sagte bereits Norbert Wiener (1894-1964), der Begründer der Kyber

netik:

„Information ist Infomiation, nicht Materie oder Energie. Kein Materialismus, der

dies nicht zugibt, kann heutzutage noch überleben...Weder scheidet das mechani
sche Gehirn Gedanken aus, wie die Leber Galle ausscheidet, wie die älteren Mate

rialisten behauptet haben, noch gibt es Gedanken in Fonn von Energie, so wie ein

Muskel seine Leistung ausgibt.""^

Hinzu kommt noch, dass ein Elektron, das für sich leer ist und über keine

Masse und Energie verfugt, anscheinend weiß, was die anderen tun. Erstaunli

che Tatsache ist, dass wir keinen physikalischen Einfluss kennen, der die Ver

meidung eines Atomzustandes durch ein Elektron bewirkt, der schon durch

ein anderes Elektron besetzt ist. Angesichts solcher Phänomene meinte Sir

Arthur Stanley Eddington (1882-1944), schon um 1930:

„Das Universum hat die Natur eines Gedankens oder einer Empfindung in einem
universalen Geist ... Krass ausgedrüekt - Weltstoff ist Geiststoff. Wie das so oft
mit groben Fonnuiieningen passiert, muss ieh dazu erläutem, dass ieh hier mit
,Geist' gar nicht genau Geist meine und mit .Stoff schon gar nicht Stoff. Trotz
dem ist das noch das Treffendste, womit ich an die Idee in einem einfachen Satz

herankommen kann. Der Geiststoff der Welt ist natiirlieh etwas Allgemeineres als
unser individueller, selbstbewusster Geist; aber wir können uns vorstellen, dass

seine Natur den Gefühlen in unserem Bewusstsein nicht ganz fremd ist. ... Wenn
man das erst akzeptiert, dann bietet die geistige Aktivität der Welt unseres eigenen
Bewusstseins keinerlei Anlass mehr zu Überraschung ...
Der Geiststoff ist nicht in Raum und Zeit ausgebreitet... Aber wir müssen anneh

men, dass er auf irgendeine Weise oder in irgendeinem Aspekt in Teile getrennt
werden kann. Nur hier und da erhebt er sich auf die Höhen des Bewusstseins, doch
von diesen Inseln geht alles Wissen aus ...
Bewusstsein hat keine scharfe Grenze, sondern geht in Unterbewusstsein über:
und jenseits davon müssen wir etwas Unbestimmtes postulieren, das dennoch un
sere geistige Natur fortsetzt. Das. so nehme ich an, ist der Weltstoff."''^

Ähnliche Gedanken zu einem bewusstseinsailigen Hintergmnd der Wirklich
keit äußerte zur selben Zeit auch der Astrophysiker und Mathematiker Sir

James Jeans (1877-1947):

Wii^NF.R, Noruf-Rt; Cybemetics (ü961), S. 61.
EnniNciTON, Arthur Stanffy: The Philosophy of Physical Science (1939), S. 151; ders.: The

Naturc of llic Physical World (1929, S. 276).
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„Man kann sich das Universum am besten ... als aus einem reinen Gedanken be

stehend vorstellen, wobei wir den Gedanken woran, mangels eines umfassenderen

Wortes, als den eines mathematischen Denkers beschreiben müssen... Das Univer
sum sieht immer mehr wie ein großer Gedanke aus als wie eine große Maschine.
Geist erscheint nicht mehr wie ein zufälliger Eindringling in das Reich der Mate
rie, sondern wir fangen an, Verdacht zu schöpfen, dass Geist Schöpfer und Herr
scher im Reich der Materie ist - natürlich nicht unser eigener individueller Geist,
sondern der, in dem die Atome als Gedanken existieren, aus denen unser eigenes
Bewusstsein gewachsen ist ... Wir entdecken, dass das Universum Hinweise auf

eine planende und kontrollierende Kraft offenbart, die etwas mit unserem indivi
duellen Geist gemein hat."-"

Nicht zuletzt sei hier noch darauf verwiesen, dass der Physiker Burkhard

Heim im dritten Band seiner „Einheitlichen Beschreibung der Welt", Struk

turen der physikalischen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite (mit Walter

Dröscher) eine zur organisatorischen Struktur der materiellen Welt komplemen

täre informatorische Komponente nichtmaterieller Art aufzeigt. Da es sich um

eine nichtmaterielle Seite physikalischer Weltstrukturen handelt, muss dieser

Prozess, nach Heim, auch im Bereich biologischen Geschehens gelten und die
vierfachen Konturen des Seins in Physis, Bios. Psyche und Pneuma beheiTschen.

Eine empirische Betrachtung aller Lebensprozesse und ihrer zeitlichen Evolution
zwingt zu dem Schluss, dass die nichtmaterielle HintergiTindsteuerung intelligent
erfolgt, was immer auch die steuernde Ursache sein mag.

Schäfer verbindet diesen nichtmateriellen Hintergmnd mit einem Bewusst

sein des Geistes." Überblickt man von diesem Gesichtspünkt der Physik aus
die derzeitigen Aussagen in Biologie, Politikwissenschaft, Sozial- und Wirt

schaftswissenschaft, Psychologie und Neurophilosophie, so ist kaum ein An

satz auszumachen, der die angeführten Erkenntnisse der Quantenmechanik

jenseits der Einstein'schen Schranke anzuwenden versucht. Dennoch finden

sich im Menschen Strukturen, die eine rein materialistische Deutung nicht
einzufangen vermag.

5. Lebensstriiktur des Menschen

Betrachtet man unter diesem Gesichtspunkt die Lebensstruktur des Menschen,

so muss man zumindest vier Wirkqualitäten ausmachen:

Jeans, James: Thc Mysterious Universc (1931), S. 146, 15S; dt.: Der Wclionraum und seine
Rätsel (1931).

Heim, Burkhard: Strukturen der physikalischen Welt und ihrer niehtmateriellen Seite
(-2007).

-- Sciiafi:r, Lothar: Versteckte Wirklichkeit (2004).
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Physis oder die Natur als solche,

Bios oder den lebenden Organismus,

Psyche oder die Fähigkeit zu Empfinden und Fühlen,

Pnewna oder die Fähigkeit zur Bildung von AllgemeinbegrifFen bzw. der
Reflexion, des Denkens, der Intuition, der Kreativität und Weisheit.

a) Physis

Physis ist das griechische Wort für die erste Bezeichnung der Materie oder

des Stoffes überhaupt, die im Stoff liegende Kraff oder Entelechie, die Urkraft

aller von Natur aus bestehenden Dinge, das Werden und die endgültige Gestalt
des Gewordenen, das Substrat und die Struktur manifester wie latenter Ereig
nisse der materiellen Welt.

Aus dieser Begriffsbestimmung geht klar hervor, dass auch der Mensch

Teil der Physis ist, weshalb Harmonie und Disharmonie der Physis das Wohl
befinden von Mensch, Tier, Pflanze und Natur beeinflussen. So reagiert der

Mensch auf nicht adäquate Schwingungen oder auf den Mangel an Spuren
elementen mit Unbehagen, Körpersymptomen, Verstimmungen, ja sogar mit
Krankheit.

b) Bios

Mit Bios, dem griechischen Wort für Leben, bezeichne ich die ureigene Kraft

des Organischen, die das Grobstoffliche, die Materie, belebt und sich in seiner

Grundstruktur von Materie, Psyche und Geist unterscheidet. Diese ureigene
Wirkqualität des Bios fand im Wissenschaftsbereich jedoch kaum Beachtung
und wird heute bei der oben genannten Deutung des Lebens als Materie nicht

einmal in Erwägung gezogen. Das führt zu einer völligen Vernachlässigung
der Eigenart des Bios, die sich allein schon in der alltäglichen Erfahrung zeigt,
weil die besondere Wirkung des Körperkontaktes nur durch den lebenden Or

ganismus erfahren wird, der umso wohltuender ist, je mehr er von einem per
sonalen Einheitsgefühl ohne Fehl und Trug sowie von einem abgestimmten

Atemrhythmus getragen wird.-''

Resch, Andrras: Physis. In: Grenzgebiete der Wissenschaft 2)2 (1983) 1, 29-56.
Resch, Andreas: Bios. In: Grenzgebiete der Wissenschaft 32 (1983) 2, 73-88.
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c) Psyche

Das schon erwähnte Fehlen einer umfassenden Theorie der Weltstrukturen

hat nicht nur dazu geführt, dass Bios ganz allgemein mit Physis gleichgesetzt

wird, sondern auch, dass zwischen Psyche und Geist kaum Unterschiede ge

macht werden. Dem gegenüber steht die konkrete Lebenserfahrung, dass die

Psyche (griech.), die Fähigkeit zu Empfinden und Fühlen, für den Menschen

von ebenso großer Bedeutung ist, wie es seine geistigen Fähigkeiten sind.

Die Eigenart des Psychischen erlebt der Mensch in einem breiten Spektrum

von Gestimmtheiten. Sie werden von ihm völlig passiv erlebt, denn sie über

kommen den Einzelnen. Empfindungen und Gefühle können nicht direkt her

vorgerufen werden. Sie können nur indirekt über Körperlichkeit und Vorstel
lungsformen bis zu einem bestimmten Ausmaß abgeschwächt oder verstärkt,

in der persönlichen Bedeutungsrelevanz verschoben oder ausgetauscht und

in der individuellen Sinnbezogenheit geweitet oder eingeengt werden. Erlebt
werden Empfindungen und Gefühle immer nur jetzt und individuell.

Aus Kulturvergleichen liegen handfeste Beweise dafür vor, dass psychi
sche Gestimmtheiten als intraindividuelle Prozesse angeboren und universell

sind. Das besagt, dass Empfindungen und Gefühle universell verstandene
Ausdrucksformen sind und allgemein erlebbare Eigenschaften haben. Hier

in liegt die Grundlage und Voraussetzung transkultureller Verständigung. In
Begegnungen auf rein psychischer Ebene ist daher auch eine nicht verbale

Verständigung möglich.

d) Pneiima

Während sich die Psyche durch eine relative Unabhängigkeit von Physis, Bios

und Pneuma auszeichnet, ist der Geist, das Pneuma (griech.), der selbständige
Träger des Ichbewusstseins. Diese Selbständigkeit äußert sich vornehmlich in

der Fähigkeit des Menschen, Allgemeinbegriffe zu bilden, was die Grundlage
jedweder Reflexion darstellt. Im Geist besitzt der Mensch die Fähigkeit, eine
immaterielle Informationswelt sowie Gedankensysteme zur Erklärung und
Gestaltung der Welt und zur Beantwortung des Lebens aufzubauen. Und diese

Fähigkeit des Menschen muss auch während der Perioden des Schlafes und

des Komas, ja sogar während des klinisch toten Zustandes Bestand haben. Der

Geist ist nur bedingt an die Körperlichkeit gebunden, ist selbst aber nichtma

terieller Struktur. Er ist die Informationszentrale des Lebens, die nicht nur den

Resch, Andreas: Psyche. In: Grenzgebiete der Wissenschaft 32 (1983) 3, 191-205.
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körperlichen Stillstand, die Biostase überdauert, sondern auch die Thanatose,
das Sterben und den Tod.

II. TOD

Was das Leben anbelangt ist man verschiedener Meinung. Keine Diskussion
gibt es hingegen hinsichtlich des Todes als Ende des Lebens. Trotzdem wirft

der Tod seinen Schatten tief in das Leben hinein und zwar aufgrund seiner
Unausweichlichkeit, seiner Unberechenbarkeit, seiner Lebendgestaltung und
seiner drängenden Frage, was kommt danach?

1. Die Unausweichlichkeit

Das nomiale Lebensempfinden strebt nach Beständigkeit, wird in diesem
Streben aber durch die Unausweichlichkeit des Todes beeinträchtigt. Diese
Beeinträchtigung muss ich beheben, will ich in meiner Persönlichkeitsdyna
mik, in Beruf und Lebensgestaltung keine Einbußen erleben. Hier zeichnen

sich zwei Wege ab. Der eine wurde bereits von dem schon erwähnten Philoso
phen Epikur beschrieben, für den sich die Seele mit dem Tod auflöst:

„Das schauerlichste Übel also, der Tod, geht uns nichts an; denn solange wir exis
tieren. ist der Tod nicht da. und wenn der Tod da ist, existieren wir nicht mehr. Er
geht also weder die Lebenden an noch die Toten; denn die einen berührt er nicht
und die anderen existieren nicht mehr."-^

Hier gilt nur das Jetzt des Lebens. Diesen Standpunkt betonte später dann
Ludwig Feuhrbach in seinem Buch Das Wesen des Christentums (1848):

„Wer an ein ewiges Leben glaubt, dem verliert dieses Leben seinen Wert."-**

In beinahe gleichem Wortlaut äußert sich im selben Jahr auch Karl Marx:

„Die Leugnung des Jenseits bedeutet auch die Annahme des Hienieden."^^

Doch dieses Hienieden kann bei aller Gefälligkeit den Menschen in seinen

tiefsten Empfindungen nur erfüllen, wenn es den Keim des Ewigen in sich

Resch, Ani)ri;as: Pneuma. In: Grenzgebiete der Wissenschaft 32 (1983) 4, 234-253.
Epikur: Von der Überwindung der Furcht (1949), S. 46.
Feuerbacii, Ludwig: Das Wesen des Christentum (1848), zit. Nach H. Reller (Hg.): Hand

buch der religiösen Gemeinschaften (1979), S. 575.
Marx, Karl: Pages ehoisies pur une ethique socialiste (1948), zit. Nach H. Reiler (Hg.):

Handbuch der religiösen Gemeinschaften (1979), S. 575.
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trägt, wie dies selbst Friedrich Nietzsche im Blick auf die Vergänglichkeit des
Hienieden so treffend formuliert hat:

„Doch alle Lust will Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit."^°

Diese Sehnsucht nach dem Ewigen ist eine sog. Primäremotion, ein Grundge

fühl, das in der Erbanlage des Menschen verankert ist. Diese biologische Pro
grammierung des Gefühlsverhaltens erklärt auch, wamm Menschen auf viele

Reize und Vorstellungen völlig automatisch und weltweit ziemlich einheitlich

reagieren. Zu den Primäremotionen gehören Ekel, Freude, Furcht, Gering
schätzung, Kummer, Scham, Schmerz, Schuldgefühl, Überraschung, Zorn.
Alle genannten Emotionen dienen gleich den Primärtrieben der Lebenssiche
rung und dem Wohlbefinden. So ist z. B. der Schmerz im körperlichen Be
reich ein Alarmzeichen zum Schutz des Überlebens des Organismus, während
der psychische Schmerz, gekennzeichnet durch ein Gefühl der Traurigkeit,
Mutlosigkeit, Verlassenheit, Unfähigkeit und Weltverdrossenheit, ein Alarm

zeichen im psychischen Bereich darstellt und im Dienst des psychischen und

geistigen Überlebens steht.
Hinter all diesen Primäremotionen kristallisiert sich eine Grundemotion

heraus, die ich als Ewigkeitsemotion oder Ewigkeitsempfinden bezeichne.

Ruft doch jeder psychische Schmerz nach einem dauerhaften Wohlbefinden

und einem dauerhaften Glücksgefühl. Daher lässt Goethe Faust beim Teufels

pakt auf den Wettvorschlag Mephistos antworten:

„Werd' ich zum Augenblicke sagen: Verweile doch, du bis so schön.

Diese Sehnsucht nach dem Ewigen ist das tiefste und umfassendste Empfin

den des Menschen, ohne das es keine dauerhafte Freude gibt. Sie bleibt auch

im Blick auf den Tod bestehen. Der Mensch muss hier eine positive Antwort

finden, da jedwede negative Antwort die Lebensdynamik einschränkt und so

gar zu psychischen und psychosomatischen Störungen führen kann. Wo immer

ich in mir das Ewigkeitsempfinden einschränke, verliere ich an innerer Dyna
mik und äußerer Strahlkraft. Da dies sogar den konkreten Lebensvollzug stört,
versucht man den inneren Druck durch Scheinewigkeiten auszugleichen, was

zu den verschiedensten Ersatzhandlungen und Vorstellungen führt, die zum

Teil schon zu den gesellschafflichen Ritualen gehören.

Von Alter, Leid, Sterben und Tod spricht man nicht. Bis in die fort

geschrittenen Jahre ist Jugendlichkeit zur Schau zu stellen etwa durch schweiß-

Nietzsche, Friedrich: Also sprach Zarathustra (1931), S. 315.
Goethe, Johann W. von: Werke in sechs Bänden (1910), Bd. 1, S. 268.
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treibendes Fitnesstraining, durch Glätten der Falten in Schönheitssalons oder

Relaxen in Wellness-Clubs. Wo die körperliche Veijüngung nicht mehr greift,
wird man sich einem Bewusstseinstraining unterziehen und vielleicht sogar
Bekanntschaft mit einem Ufonauten machen, um sich vor dem Tod die Entfüh

rung durch Extraterrestrische zu sichern.

Wer hingegen über all das erhaben ist und sich gänzlich dem Fortschritt

und der wissenschaftlichen Forschung verschrieben hat, wird eben Bauten

oder Kunstwerke schaffen, die noch nach Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhun

derten die Städte prägen, oder er wird bedeutende Werke schreiben, welche

die Bibliotheken, wenn schon nicht bereichem, so doch zumindest füllen, ja
vielleicht erst von der Nachwelt so richtig verstanden werden, weil jetzt „alles
noch zu begrenzt"^^ ist.

All diese Versuche, meine Ewigkeit in die Zeitlichkeit hereinzuholen, über

zeugen nicht und behalten den Beigeschank der Selbsttäuschung. Der Tod ist

nun einmal mein zeitliches Ende, dem mein Ewigkeitsempfinden aber nicht

zustimmt. Dieses Empfinden verlangt die Annahme eines nichtmateriellen

Personträgers, der den Tod des Körpers überdauert, und die Annahme eines

Jenseits, das die tiefste Sehnsucht des Menschen zu erfüllen vermag, nämlich

ewig und glücklich zu sein. Davon ist aber später die Rede.

2. Die Unberechenbarkeit

Der Tod ist für den Menschen nicht nur unausweichlich, sondem auch in Zeit

und Form unberechenbar. Dies hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass wir

bei aller Wissenschaft bis heute nicht wissen, was der Tod eigentlich ist. Eines

können wir aber mit dem bekannten mittelalterlichen Roman des Johannes

VON Saaz, Der Ackermann aus Böhmen, sagen:

„Sobald ein Mensch zum Leben kommt, sogleich ist er alt genug zu sterben.""

Der Tod gehört so sehr zum Leben, dass vermutlich alle Kultur überhaupt erst
aus der Auseinandersetzung mit dem Tod entsteht. Der Tod verbindet sich mit
der Sorge um das Überleben des Neugeborenen, bedrückt beim Verlust gelieb
ter und liebenswerter Personen und ist ein Dauerbegleiter des eigenen Lebens.
Wie die Erfahrung zeigt, kann der Tod tausend Formen annehmen. Wer zuviel
darüber nachdenkt, wird heute bei der Kommerzialisierung des Todes rasch zu

" Schopenhauer, Arthur; Die Welt als Wille und Vorstellung (1912), S. XV.
" Thomas Mache: „Heideggers Todesbegriff' (1989), S. 37- 47, S. 45.
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einem zahlenden Mitglied von Sterbebegleitungsorganisationen, die ein „wür

devolles" Sterben anbieten - falls gewünscht, auch durch den eigenhändig

zum Mund geführten Giftbecher. Die Lebenssorge des Einzelnen interessiert

dieselben dabei ebenso wenig, wie den auf der Almwiese stehenden hungrigen

Ochsen das herrliche Panorama der ihn umgebenden Alpen. Wer das Leben

nur beenden will, hat dem Leben nichts zu bieten.

Ohne auf weitere Details einzugehen, möchte ich in diesem Zusammenhang

meine persönliche Einstellung zum Tod nicht verbergen. Ich stehe zu meiner

Natur und lasse mich von meinem Wunsch, ewig und glücklich zu sein, tra

gen. Dies erfordert eine umfassende Abklärung der Frage, ob der Mensch nur

aus Materie besteht oder ob er einen nichtmateriellen Personträger hat. Da

hier selbst der hartgesottene Materialist weder die Dimension des Menschen

noch der Materie, wie wir gesehen haben, auszuloten vermag und vor allem

bei der Frage der Kreativität des Menschen ins Stocken gerät, muss an mehr

als nur an die Materie gedacht werden. Ja, wir sind auf der Höhe des heutigen
Wissens sogar angehalten, für die materielle Welt einen nichtphysikalischen

Hintergrund und vor allem für den Menschen einen nichtmateriellen Per

sonträger anzunehmen.^^ Daher stirbt der Mensch beim Tod nur dem Leibe

nach. In seiner geistigen Person hingegen geht er in einem kontinuierlichen

Bewusstsein durch den körperlichen Tod hindurch in eine neue Seinsweise,

die ihm die Möglichkeit bieten kann, ewig und glücklich zu sein.

In dieser Überzeugung, ja, persönlichen Sicherheit, nach vielen Jahren Le
benserfahrung und umfassenden Studiums, gehe ich meinem Tod hoffnungs

voll entgegen. Mehr noch, für mich ist er eine Lebenserfüllung und er soll
kommen, sobald er kommt. Ich befasse mich daher weder mit Sterbehilfe

angeboten noch mit der ständigen Todesdiskussion, sondern mit der vollen

Gestaltung der gegebenen Lebensspanne, eingedenk der Aussage der Bibel:

„Lass mich meine Tage zählen, dann bekomme ich ein weises Herz" (Ps 90).

Dieses Herz weiß, dass alles Zeitliche vergeht. Es ist daher unruhig, wie der

heilige Augustinus es ausdrückt, „bis es nicht ruhet in dir" (Conf. I, 1). Dieses

Ruhen kann sich, wie wir noch sehen werden, auch schon im Jetzt ereignen.

Schäfer, Lothar: Versteckte Wirklichkeit (2004); Heim, Burkhard: Strukturen der physika
lischen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite (-2007).

Resch, Andreas: Fortleben (2004).
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3. Der Kulturträger

Der Tod ist nicht nur unausweichlich und unberechenbar, sondern er ist vor

allem auch ein eminenter Kulturträger. Cultura ist bekanntlich ursprünglich
der Ackerbau, in dem das Leben dem Tod abgerungen wird. Wenn aber das

Leben stirbt, bringt es reiche Frucht (vgl. Joh 12, 24). Daher sagt der Philo
soph Jacques Derrida:

„Es gibt keine Kultur ohne den Kult der Vorfahren".^'^

In diesem Kult der Vorfahren klingt noch die Bedeutung des Menschen über
das Grab hinaus durch. Nicht nur der Tod gehört zum Leben, sondern auch

die Toten gehören zu den Lebenden. Man beerdigt sie, pflegt die Gräber,
spricht mit ihnen. Erst die spätindustriellen Gesellschaften und die moderne

Wirtschaft haben diese Tradition durchbrochen. Vielleicht brechen sie damit

auch die Möglichkeit der Kultur überhaupt. So wachsen im 21. Jahrhundert

die Metropolen, die Großstädte und die Nekropolen; die Friedhöfe beginnen
zugunsten von Landschaften, in denen die Asche anonym verstreut wird, zu

schrumpfen. Die Ahnen, die Verstorbenen, die auf unterschiedliche Weise in

der Gesellschaft anwesend waren und zur Dorfgemeinschaft gehörten, ver

schwinden zusehends; die Toten werden immer öfter anonym bestattet. Es ist

das erste Mal in der Geschichte der Kulturen, dass keine Toten mehr anwe

send sind.

Die kirchliche Beerdigung, bei der von Schuld und Strafe, von Sünde und

Erlösung gesprochen werden konnte, weicht dem unverbindlich-freundlichen

vorübergehenden Trauerredner, nach dem vennutlich nicht mehr kommt als
die unauffällige, kostengünstige Entsorgung. Wenn mit dem Tod schon alles

aus ist, soll man auch nicht mehr trauern, denn Trauer beeinträchtigt die Fort
schrittsdynamik der Gesellschaft. Sollte der Schmerz über den Verlust einer

geliebten Person doch zu groß sein, so wende man sich diskret an professio
nelle Trauerbegleiter, die - selbstverständlich gegen entsprechende Gebühren
-jegliche Probleme „entsorgen''. Der Kult hat hier keinen Platz mehr und die
Kultur wird zum Wirtschaftereignis, wo der Mensch nur Spieler ist, solange
das Spiel dauert. Wenn der Vorhang aber fällt und der Tod ihn hinwegrafft,
ist sein Spiel zu Ende. Soll das Fortschritt sein, wo ich keine Heimat mehr
habe?

Dhrrida, Jacquf.s: Aporien (1998), S. 77.



Leben - Tod - Wissenschaft - Unglaube - Glaube 21

III. WISSENSCHAFT, LEBEN UND TOD

Wie wir gesehen haben, ist die Wissenschaft bei allem Bemühen nicht einmal
in der Lage, die Dimension des Lebens auszuloten, ja nicht einmal den Tod
als solchen zu beschreiben, geschweige denn eine Aussage über das Leben
nach dem Tod zu machen. Hier ist der Glaube gefordert. Dies ist darin begrün

det, dass die Wissenschaft an die Immanenz gebunden ist und somit über die

Transzendenz, das Jenseits des Diesseits, keine direkten Aussagen machen

kann. Sie kann weder den Beweis für ein Fortleben nach dem Tode erbringen

noch kann sie beweisen, dass es kein Fortleben nach dem Tode gibt. Bei ihren

Untersuchungen und Analysen sind ihr jedoch - wie dargelegt - Aussagen

möglich, die man als Indizien für ein Fortleben bezeichnen kann.
So kann heute das wissenschaftliche Bemühen zur Klämng der Frage des

Fortlebens folgendermaßen zusammengefasst werden: Einen empirischen

Beweis des Fortlebens gibt es nicht und kann es nicht geben, weil die Wis

senschaft bei der Untersuchung des Menschen am Grabeshügel die Messge

räte abschalten muss. Allerdings haben Quantenphysik und Bewusstseinsfor-
schung die Grenzen einer rein materiellen Deutung der vielfältigen Erschei

nungen von Welt und Bewusstsein aufgezeigt. Was verbleibt, ist ein Rest von

Erfahrungen, die über die körperliche Konditionierung hinausweisen und ein

nichtmaterielles Substrat erfordern, das man auch als Geistseele bezeichnen

kann.

Da es nun doch eine Geistseele gibt, kann daraus auch geschlossen werden,

dass der Mensch den Tod seines Körpers überlebt.^^

IV. UNGLAUBE

Der Wunsch des Menschen, ewig und glücklich zu sein, wird durch nichts
mehr herausgefordert als durch den Tod. Nehme ich einen Gott an, dann darf

ich auch an ein Fortleben nach dem Tode denken. Lehne ich einen Gott ab,

dann muss ich auch alles Leben auf den Wandel des Materiellen zurückführen.

Im Tod löst sich der Mensch dann insgesamt in andere materielle Strukturen

auf.

Unglaube besagt daher in diesem Zusammenhang: Glaube, dass es keinen
Gott und ftir den Menschen kein Fortleben naeh dem Tode gibt.^*^ Auf der

Rfsc ii, Andri-as: Fortleben (2004).
SfiiMinT-SAi.oMON, MitiiAHi,: Manifest des evolutionären Humanismus (2006); Onfrav,

Miciifi.: Wir brauehen keinen Gott (2007).
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Höhe des heutigen Wissens ist allerdings anzumerken, dass es eines weitaus

größeren Glaubens bedarf zu behaupten, dass es keinen Gott gibt, als dass es

einen Gott gibt. Die fär den Menschen grundsätzliche Unmöglichkeit, das
Geschehen der Welt und des Kosmos auch nur annähernd zu erfassen und vor

allem auch den Menschen in seinen vielfaltigen Erscheinungsformen zu ver
stehen, macht das Leugnen einer hinter allem stehenden Intelligenz zu einem
blinden Glauben. Dies führt dazu, dass selbst die Ungläubigen nicht eins sind
und daher als Atheisten und Agnostiker in Erscheinung treten.

1. Atheisten

Die Atheisten sind der Überzeugung, dass es keinen Gott gibt und alles durch
die immanenten Kräfte der Natur zu erklären sei.^^ Dazu ist auch der pragma
tische Atheismus zu zählen, dem sich besonders die Naturwissenschaft ver

sehreibt, weil bei der ursächlichen Erklärung naturwissenschaftlicher Phäno
mene Gott kein legitimer Faktor ist. Dies ist heute etablierte wissenschaftliche

Praxis. Sie hat dann ihre Berechtigung, wenn es sich um die Suche nach den
inneren Ursachen der Natur handelt. Allerdings ist selbst bei dieser Form von
Naturbetrachtung in Offenheit zur Kenntnis zu nehmen, dass das Erklärbare
nur eine winzigen Bruchteil von Natur und Kosmos ausmacht und der Hin
tergrund der Welt nichtmaterieller Natur ist. So viele Fragen aber sind, wie
erwähnt, rein mechanistisch grundsätzlich nicht in den Griff zu bekommen,
wie allein schon das gesellschaftliche Leben der Menschen zur Neige zeigt.

Dabei kann es freilich auch geschehen, dass jemand beim Blick auf den

Menschen und die Geschehnisse unter der Sonne bei aller Wissenschaft am

Sinn des Lebens als solchem verzweifelt und damit auch den Glauben an

Gott, den er sehnliehst wünscht, nicht teilen kann, wie der große Psychologe
Sigmund Freud (1861-1939) kurz vor seinem Tode schreibt:

„Wie beneidenswert erscheinen uns, den Armen im Glauben, jene Forscher, die
von der Existenz eines höchsten Wesens überzeugt sind! Für diesen großen Geist
hat die Welt keine Probleme, weil er selbst alle ihre Einrichtungen geschaffen
hat. Wie umfassend, erschöpfend und endgültig sind die Lehren der Gläubigen im
Vergleich mit den mühseligen, anriseligen und stückhaften Erklämngsversuchen,
die das Äußerste sind, was wir zustandebringen! Der göttliche Geist, der selbst das
Ideal ethischer Vollkommenheit ist, hat den Menschen die KennUüs dieses Ideals

eingepflanzt und gleichzeitig den Drang, ihr Wesen dem Ideal anzugleichen. Sie
verspüren unmittelbar, was höher und edler, und was niedriger und gemeiner ist. Ihr

" Dawkins, Richard: Der Gotteswahn ('2007).
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Empfindungsleben ist auf ihre jeweilige Distanz vom Ideal eingestellt. Es bringt
ihnen hohe Befriedigung, wenn sie, im Perihel gleichsam, ihm näher kommen, es
straft sich durch schwere Unlust, wenn sie, im Aphel, sich von ihm entfernt haben.
Das ist alles so einfach und so unerschütterlich festgelegt. Wir können nur bedau
ern, wenn gewisse Lebenserfahrungen und Weltbeobachtungen es uns unmöglich
machen, die Voraussetzung eines solchen höchsten Wesens anzunehmen. Als hätte

die Welt der Rätsel nicht genug, wird uns die neue Aufgabe gestellt, zu verstehen,
wie jene anderen den Glauben an das göttliche Wesen erwerben konnten und woher
dieser Glaube seine ungeheure, Vernunft und Wissenschaft überwältigende Macht
bezieht."^"

Diese negativen Lebenserfahrungen lassen hingegen den sonst so auf die Na
tur eingeschworenen Philosophen Jean-Jacques Rousseau (1712-1778) an
ein Jenseits glauben, weil für ihn ohne Fortleben eine letzte Gerechtigkeit
nicht denkbar ist.

„Hätte ich auch keinen anderen Beweis für die Immortalität der Seele als den Tri

umph des Bösen und die Unterdrückung des Gerechten in dieser Welt, so würde
mich schon dies allein von jedem Zweifel zurückhalten.'""

Solche Empfindungen werden jedoch von der sog. exakten empirischen Wis
senschaft als unwissenschaftlich abgetan. Denn bei einer einheitlichen Theo

rie, so argumentiert man, bei der mit mathematischen Formeln alles vorherge
sagt werden könnte, bliebe kaum Platz für einen Gott, weil sich alles logisch
erklären ließe, freilich nur im Innenraum des Systems. Der Ursprung des Sys
tems, selbst wenn es in sich stimmig ist, kann nicht das System selber sein.
Doch auch wenn es einmal gelingen sollte, eine einheitliche Theorie zu ent

wickeln, die eine Beschreibung der Ereignisse des Universums ermöglichen
würde, wäre damit nicht auch schon das Verhalten des Menschen in mathema

tische Formeln zu binden. Ja, selbst wenn einmal geklärt werden sollte, „wie"

das Universum und die Menschen in ihm funktionieren, bleibt immer noch

die eine Frage, „warum" alles so ist, wie es ist. Schließlich tragen die Ele
mentarteilchen, die Bausteine der erfahrbaren Welt, weder Information noch

Energie noch Materie, sondern sind nur informationsempfänglich, weshalb

nach dem Hintergrund des Messbaren gefragt werden muss, der intellektueller

Natur ist.

Freud Sigmund: Ereignisse, Ideen, Probleme (London, Juni 1938) In: A. Freud u. a. (Hg.):
S. Freud: Gesammelte Werke chronologisch geordnet. Bd. 16. (1968), S. 230-231.
"" Rousseau, Jean-Jacques: Emil oder über die Erziehung ('H998), 11, S. 162 ff.
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2. Agnostiker

Der Agnostizismus (griech. agnoscein, „nicht wissen") oder die Haltung des
„ich weiß es nicht" lehnt Gott nicht direkt ab, sondern behauptet vielmehr, dass
Gott mit den Mitteln menschlicher Vemunft nicht erkennbar sei (intelligibler
Agnostizismus) oder dass für die Annahme eines Gottes nach wissenschaft

lichen Gesichtspunkten die Beweise fehlten (szientistischer Agnostizismus).
Der Agnostizismus bestreitet also nicht die Möglichkeit der Existenz trans

zendenter Wesen oder Prinzipien, sondern nur deren Nicht-Erkennbarkeit.

Er ist somit sowohl mit Theismus als auch mit Atheismus vereinbar, da der
Glaube an Gott möglich ist, selbst wenn man die Möglichkeit der rationalen
Erkenntnis Gottes verneint.

Der intelligible Agnostizismus ist zudem noch in einen schwachen und ei

nen harten gespalten. Der schwache Agnostizismus sagt nur, dass Gott mögli
cherweise nicht oder noch nicht erkennbar sei, der starke hingegen, dass Gott
mit den Mitteln der menschlichen Vemunft prinzipiell nicht erkennbar sei.

Dass Gott nicht direkt erkennbar ist, liegt auf der Hand.

Davon unabhängig ist die Frage „Glauben Sie an einen Gott?" Diese ist

auch von einem Agnostiker mit „Ja" oder „Nein" beantwortbar. Wer hier stets

in der Entscheidungsoffenheit bleibt, stellt sich immer auch selbst in Frage
und unterbindet die Antwort auf seine tiefste Sehnsucht, ewig und glücklich

zu sein. Dies sagte selbst Einstein 1932 bei einer Tonbandaufnahme zu Glau

be und Unglaube:

„Das Schönste und Tiefste, was der Mensch erleben kann, ist das Gefühl des Ge
heimnisvollen. Es liegt der Religion sowie allem tieferen Streben in Kunst und
Wissenschaft zugmnde. Wer dies nicht erlebt hat, erscheint mir wenn nicht wie ein
Toter, so doch wie ein Blinder. Zu empfinden, dass hinter dem Erlebbaren ein für
unsem Geist Unerreichbares verborgen bleibt, dessen Schönheit und Erhabenheit
uns nur mittelbar und in schwachem Widerschein erreicht, das ist Religiosität. In
diesem Sinne bin ich religiös."^^

V. GLAUBE

Ewig und glücklich zu sein, ist für den Menschen in diesem Leben gmndsätz-
lich nicht erreichbar. Dazu braucht es das Fortleben nach dem Tode und ein

Jenseits, das die tiefste Sehnsucht des Lebens erfüllen kann. Diese innere Ge-

•»2 Einstein 1879-1979, Ausstellung (1979), S. 48.
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stimmtheit ist es, die den Menschen an Gott glauben macht. Dabei spielt die

Erkenntnis der Undurchschaubarkeit der Stmktur und des Lebens in Kosmos

und Mensch nur eine bedingte Rolle, am wenigsten, dass ich Gott nicht erken

ne. Würde ich Gott erkennen, wäre er nicht mehr Gott, sondern eine Gestalt

nach dem Maß des Menschen.

Nicht meine Lebensbegrenzung in Leistung und Denken führen mich zum

Glauben, sondern die Begrenzung meines Lebens durch den Tod, die mich in

meiner Persönlichkeitsdynamik unerträglich beschneidet. Ich kann zwar nach

Ersatzmodellen suchen, etwa in der Erinnerung meiner Nachkommenschaft,

im Fortbestand meiner Werke oder meines Namens, ich selbst bleibe dabei

aber auf der Strecke. Diesen Gedanken werde ich nicht los und muss mir in

persönlicher Offenheit sogar sagen, dass ich mich selbst betrüge, wenn ich
solch zeitliche Erinnemngen zu meinem Fortleben machte.

Mit dem Glauben an Gott, verbunden mit dem Bewusstsein eines nichtma

teriellen Personträgers, öffne ich mir die Pforte zum Jenseits, das mich ewig
und glücklich machen soll. Dieser Einstieg in das Jenseits fuhrt mich unwei

gerlich zum Ausschauhalten nach Berichten über dieses Jenseits und somit

zum Studium der einzelnen Religionen, die sich mit dem Jenseits und der
Stellung des Menschen zu Gott befassen. Als kritischer Geist werde ich mich

zumindest mit den bekanntesten Religionen auseinandersetzen: Hinduismus,

Buddhismus (im Grunde keine Religion, sondern vielmehr eine Lebensweis
heit), Konfuzianismus und Taoismus, Judentum, Christentum und Islam.

1. Hinduismus

Im Hinduismus steht am Anfang der Welt als oberster Gott das brahman. In
der Welt selbst stehen sich von Anfang an zwei Sphären gegenüber, die von
keiner weiteren Instanz abhängen, nämlich die Geistperson, puruscha, und

die selbständige Natur, prahiti. Der Geistperson kommt Bewusstsein zu, sie

kann also etwas erfahren, ist aber handlungsunfähig. Die selbständige Na

tur ist als „Schoß aller Wesen" tätig und produktiv, hat aber kein Bewusst

sein und ist daher unerfahren. Sie erhält die Erfahrung nur in Verbindung mit

der Geistperson, indem diese zu einer im Körper weilenden Seele, zu einem

Selbst, wird. Die Befreiung aus dieser Verbindung mit der Natur erreicht die

Geistperson nur, wenn sie erkennt, dass sie fälschlicherweise die Aktivität der
Natur in Form eines „Ich" angenommen hat.

Wird die Natur einem Gott zugeordnet, so wird sie durch seinen Einfluss

dazu gebracht, die Welt aus sich hervorgehen zu lassen. Dabei entstehen als
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Teile des göttlichen Bewusstseins die einzelnen Seelen, puruscha, jiva oder

atman genannt. Doch selbst wenn die Seele als Teil des göttlichen Bewusst

seins bezeichnet wird, muss sie aufgrund ihrer Gebundenheit an die Früchte

ihrer Taten {karman) bis zur Erlangung der erlösenden Erkenntnis in einen

Körper eingehen. Diese Erkenntnis besteht darin, dass die genannten Früchte

nicht mehr mit der Handlungsstruktur der Natur identisch sind, sondern die

Bewusstseinsstruktur Gottes teilen. Zu diesem Teilen der Bewusstseinsstruk-

tur Gottes durch die stufenweise Loslösung von den Früchten der Taten ge
langt die Seele durch eine größere oder kleiner Anzahl von Wiedergeburten, je
nachdem ihre positiven Taten in der einzelnen Wiedergeburt anwachsen.

Bei dieser Wanderung von der einen zur anderen Existenz zieht die Seele

mit einem feinstofiflichen Körper aus dem sterbenden grobstofflichen Körper
aus und geht in einen neuen Körper ein. Die Ursache dieser Wanderung ist die
Haltung des Geistes. Hängt er sich an die Sinnenwelt, wird er zum Sklaven.

Befreit er sich davon, wird ihm Erlösung zuteil.

Die Erlösung kann stufenweise auf dem Weg der Wiedergeburt erfolgen
oder durch einen direkten Bezug zu einer Gottheit oder Göttin in der Todes
stunde, wo die Bindung des Geistes an das Leben offenbar und seine weitere

Lebensform bestimmt wird.

Die eigentliche Erlösung erfolgt nach der vollkommenen Befreiung des

Geistes von der Bindung an die Natur und besteht im Aufgehen in das Unper
sönliche, in das sog. Brahman-nifwana. Diejenigen hingegen, welche sich in

glaubensvoller Ergebenheit und Gottesliebe (bhakti) der Gnade des Welten

herren anvertrauen, gelangen nach dem Tode zu ihm - ob, um sich mit ihm
zu verschmelzen oder als individuelle Geistwesen bei ihm zu weilen, bleibt

offen.''^

2. Buddhismus

Der Buddhismus kennt kein höchstes Wesen und auch keine Seele, sondern

konzentriert sich auf die Befreiung aus dem Kreislauf der Wiedergeburt, dem

samsära, durch einen achtgliederigen Meditationsweg der Selbsterlösung
ohne Gott und ist daher eigentlich nicht als Religion zu bezeichnen, son

dern als Lebensweisheit, wenngleich letztlich doch das Nirwana, die zeitlose

Glückseligkeit, das Ziel ist.

Upanishaden ('"1977). Hinduismus. In: Andreas Resch: Fortleben (2004), S. 82-86; Baga-
vadgita (2000).
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Bei aller Abgrenzung zum Opferritus der Brahmanen und der Lehre der Upa-
nishaden hielt Buddha an der Lehre von Kanna und Wiedergeburt fest. Die

Wiedergeburt ist jedoch keine „Seelenwanderung'' durch die Geburten, son
dern ein unpersönlicher Prozess, dessen Beginn unbekannt ist. Hervorgerufen
wird die Wiedergeburt durch den Durst nach Werden, der kanuisch bedingt
ist. Das Karma als Qualität des Denkens, Redens und Handelns bestimmt auch

die Art der Wiedergeburt. In diesem Geburtenkreis werden die Wesen von
den drei Wurzeln des Unheilsamen festgehalten, nämlich von Gier, Hass und

Verblendung.

So werden jene Wesen wiedergeboren, die beim Zerfall des Körpers nach
dem Tode in der Höllenwelt auftauchen. Diese befindet sich unter dem Kon

tinent und besteht aus acht heißen Höllen mit jeweils sechs Nebenhöllen und

auch kalten Höllen. Sie liegen in der untersten Sphäre der vertikal geteilten
Welt, in der Welt des Verlangens. In diesen Höllen, in denen Tiere, Hunger

geister, Menschen und sechs Götterklassen wohnen, werden die Lebewesen
entsprechend den von ihnen begangenen schlechten Taten wiedergeboren.

Durch die Wiedergeburt bekommt das Wesen die Möglichkeit, durch gute

Werke die schlechten Taten zu mindern und sich dem guten Weg zu nähern.

Sobald dann beim Zerfall des Körpers nach dem Tode ein Wesen auf guter
Fährte in der Himmelswelt auftaucht, geht es in das Nirwana ein.

Von Wesen ist hier deshalb zu sprechen, weil der Träger der Wiedergeburt

nicht die Seele, das Selbst oder das Ich ist, die es nicht gibt, sondern fünf „Da
seinsgruppen", die sich jeweils bilden und wieder vergehen. Nach der nördli
chen Schule ist ein Zwischenwesen und nach der südlichen Schule die Person

als Substrat Träger des karmischen Prozesses zwischen dem Dasein nach dem
Tode bis zum Augenblick der Wiedergeburt. Da es keine unvergängliche Seele

und kein ewiges Ich gibt, kann auch nicht von einem Fortbestand der Person
im Jenseits gesprochen werden.

Das Ende des Leidens, der Wiedergeburten, bildet der Eintritt in das Nir

wana, das als der höchste Friede, das Ungewordene und die Todlosigkeit be
schrieben wird.''''

3. Konfuzianismus und Taoismus

Konfuzius und seine Schüler haben die rund 5000 Jahre alte religiöse chine
sische Kultur mit der Ahnenverehrung und den damit verbunden Riten über-

Samyutta-Nikaya (1990); Buddhismus. In: Andreas Resch: Fortleben (2004), S. 87-92.
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nommen, ohne sie näher philosophisch auszubauen. Nach dem Tode wird der

Leichnam in Erde verwandelt, während die Lebenskraft, das geistige Prinzip

im Menschen, zum Himmel zurückkehrt. Dieses Geistige hat der Mensch in

seinem Erdenleben zu pflegen und nach dem himmlischen Vorbild zu ent

wickeln, um zur Vollkommenheit oder zum höchsten Gut zu gelangen. Die
Geister der Verstorbenen, die Ahnen, nehmen Anteil am Leben der Hinterblie

benen, und können als Vermittler um Hilfe angemfen werden.''^

Lao-fse, einer der (vielleicht legendärsten) Grundgestalten des Taoimus,
sieht in allen Dingen den Wandel im Unterschied zum Tao, dem höchsten un

veränderlichen Prinzip allen Daseins, ja der ganzen Weltordnung. Das Tao ist
als Urgmnd in seiner Vollkommenheit unköri^erlich, geistig und unveränder
lich. Will der Mensch diesen Urgrund, von dem er gekommen ist, erreichen,
so muss er alles Sinnliche, Materielle, körperlich Tätige an sich abstreifen und
durch das Nicht-Tätigsein von der Unvergänglichkeit erfasst werden. In dieser
Unvergänglichkeit erfährt der Mensch seine Vollendung und Glückseligkeit.
Nach dem Tode führt er körperlos sein Leben in Gemeinschaft mit dem Tao
fort.-'^

4. Judentum

Das Zentrum des Glaubens im Judentum ist der eine und einzige Gott. Er hat

die Welt und den Menschen geschaffen. Zur Zeit König Davids (100 v. Chr.)

glaubten die Israeliten, dass die Toten in die Unterwelt steigen würden, die für

die Schuldigen zur wahren Hölle werden könne (1 Kön 2, 6). Im Laufe der

Zeit bildeten sich dann zwei verschiedene Lehrmeinungen über das Fortleben

nach dem Tode heraus. Die eine (Pharisäer) vertritt die Unsterblichkeit der

Seele vom Zeitpunkt des Todes an, die andere (Sadduzäer) betont den Tod von
Leib und Seele zum Zeitpunkt des Todes und die Auferstehung der Toten in
messianischer Zeit. Dieser Unterschied setzt sich heute zwischen dem ortho

doxen und, in modifizierter Form, dem progressiven Judentum fort.

Das orthodoxe Judentum hält am Glauben der Unsterblichkeit der Seele

und der Auferstehung des Leibes in messianischer Zeit fest. Das progressive
Judentum prägte den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele ohne Auferste
hung des Leibes.

Oi.dstone-Moorh. Jhnnifi-r: Konfiizianisnius (2005); Kontüzianismus. In: Andreas Resch:
Fortleben (2004), S. 93-95.

Laotsi:: Tao te king (2005); Lao-t.se. In: Andreas Resch: Fortleben (2004), S. 95-97.



Leben - Tod - Wissenschaft - Unglaube - Glaube 29

Was nun den Zustand der Seele im Jenseits betrifft, so gab es im Judentum

nie eine eindeutige Vorstellung. Nach dem orthodoxen Judentum werden die

Verdienste oder Fehler des Menschen in seinem Erdenleben im Jenseits ent

sprechend vergolten. Das progressive Judentum sieht das Jenseits außerhalb

unseres Verstehenshorizontes und das dortige Leben nach dem Tode nicht

zwangsläufig begehrenswerter als das Leben auf Erden. Daher sei es besser,

sich auf die Verdienste des konkreten Lebens zu konzentrieren und dieses

vollständig zu nutzen.

Schließlich ist dem religiösen Judentum die Lehre der Wiederverkörperung

{Gilgid) wohlbekannt. Vor allem für die chassidischen Juden ist der Glaube an

die Reinkarnation ein zentrales Element ihres religiösen Lebens.''^

5. Christentum

Im Zentrum des Christentums steht der Glaube an den Dreifältigen Gott. Das

Fortleben nach dem Tode gründet sich ganz auf den Bericht über die leibliche

Auferstehung Jesu und dessen Botschaft vom Reich Gottes. Der Mensch stirbt

nur dem Köiper nach, in seinem Personkern geht er in einem kontinuierlichen
Bewusstsein durch den Tod hindurch, eingedenk der Worte Jesu an den rech

ten Schächer: „Heute noch wirst du bei mir im Paradiese sein." Der Mensch

lebt also nach dem Tode in seinem Personkem, in seiner unsterblichen Seele

fort, bis am Jüngsten Tag auch sein Leib zur Auferstehung geführt wird und
sich mit der Seele zur ureigenen Person vereint.

Der Eintritt in das jenseitige Leben ist mit einer Beurteilung verbunden.
Wer vollkommen ist, geht ein in die Seligkeit des Himmels: wer noch nicht

vollkommen ist, kommt zur letzten Vervollkommnung in das Fegefeuer, und

wer Gott ablehnt und bei dieser Ablehnung bleibt, schließt sich selbst von

Gott aus und verbleibt in der Gottfeme, in der Hölle.

Diese Beurteilung ist zugleich Aufforderung an den Menschen, sein Erden

leben durch persönliche Vervollkommnung entsprechend zu gestalten. Dies

erfolgt vornehmlich durch die Befolgung der Gebote, die da lauten: „Du sollt

den Hemi Deinen Gott lieben, aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen

Seele, aus deinem ganzen Gemüte." Das Zweite ist diesem gleich: „Du sollst

deinen Nächsten lieben wie dich selbst" (Mk 12, 31: Lev 19, 18).

Das Alte Testament (1980); Judentum. In; Andreas Resch: Fortleben (2004), S. 98-104;
Hof-1-mann. Christh.ard: Juden und Judentum (2007).
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Hier kommt noch hinzu, dass durch die eigene Tätigkeit allein, ohne die Ein
heit mit Christus in der Gnade, die innere Vervollkommnung nicht greift.
Durch die Gnade, die der Mensch erstmals in der Taufe empfängt, trägt er
schon in der Jetztzeit das Ewige in sich, das in der Liebesgemeinschaft mit
dem dreifaltigen Gott besteht: „Wir werden zu Ihm kommen und bei ihm woh

nen" (Joh 14, 23) - nämlich der Vater, der Sohn und der Hl. Geist. So steht

in der Präfation der katholischen Totenliturgie: „Den Deinen wird das Leben
nicht genommen, sondern nur gewandelt, und wenn diese irdische Pilgerschaft
zerfällt, wird ihnen im Himmel eine neue Wohnung bereitet."

In dieser Verbundenheit mit Christus durch die Gnade bleibt der Verstor
bene nicht nur in Verbindung mit Gott, sondern auch mit jedem Menschen
in der Gnade. So gibt es im mystischen Leib Christi, der Gemeinschaft der
Menschen mit Christus, keinen Unterschied zwischen Lebenden und Toten.
Deshalb können auch die Lebenden mit den Verstorbenen und die Verstor
benen mit den Lebenden in Verbindung stehen und gegenseitig für einander
Fürbitten einlegen. Die letzte Vollendung erfährt der Verstorbene im Him
mel. Einzelheiten darüber werden im Christentum allerdings nicht genannt.
Es muss Jedenfalls eine persönliche Erfüllung sein, die ein volles Glücksemp
finden beinhaltet.

Eine Wiedergeburt im Sinne einer Wiederverkörperung auf dieser Welt ist
dem Christentum fremd.''*^

6. Islam

Im Zentrum des Islam steht der Glaube an den einen Gott, Allah, der die Welt

erschaffen und den Menschen das Leben gegeben hat.
Die Welt besteht aus Erde, Himmel und Hölle.

Der Mensch besteht aus Leib und Seele. Die Seele ist unsterblich. Sie tritt

nach dem Tode in das Stadium ein, das barzakh (Grenze) genannt wird und
den Zeitraum vom Tod bis zur Auferstehung umfasst. In diesem Reich der To
ten, ähnlich dem Hades der Griechen, seien für das Grab des Ungläubigen 99
Schlangen bestimmt, die ihn bis zum Tag der Auferstehung beißen, während
die muslimischen Gläubigen ungestört in ihren Gräbern ruhen sollen. Diese
Seelen der Gläubigen werden in drei Klassen eingeteilt:

Das Neue Testament (1980); Christentum. In: Andreas Resch: Fortleben (2004'> S
105-130. ■
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a) die Seelen der Propheten, die unmittelbar nach dem Tode in das Para

dies eingehen;

b) die Seelen der Märtyrer, die nach den Traditionen Muhammads in den

Kröpfen grüner Vögel, die sich von den Früchten des Paradieses näh

ren und das Wasser des Paradieses trinken, die Auferstehung erwarten;

c) die Seelen aller anderen Gläubigen. Über ihren Status herrscht große
Uneinigkeit unter den Gelehrten. Einige sagen, dass sie für die Dauer

von sieben Tagen - oder auch während der gesamten Zeit bis zur Aufer

stehung - in der Nähe ihrer Gräber bleiben.

Die Lebenden sind aufgerufen, für die Toten zu beten, um ihren Rang im

Paradies zu erhöhen, und die Gräber zu besuchen, damit sie sich an den Tod

erinnern.

Am Tag dex Auferstehung, auch Tag der Trennung und des Gerichtes ge

nannt, der nur Gott bekannt ist, wird der Körper wiederhergestellt und mit

der Seele vereinigt. Dies geschieht dadurch, dass die „Wurzel des Körpers",

der untere Abschnitt der Wirbelsäule, der nicht verwest, dem zukünftigen

Körper als Samen dient. Als Erster wird Muhammad auferstehen.

An diesem letzten Tag, der nach symbolischen Angaben auch Tausende

von Jahren dauern kann, wird die Menschheit in drei Klassen eingeteilt: die
Gläubigen, die wenig Gutes getan haben, sie gehen zu Fuß; die Gläubigen,

die bei Gott größere Ehre eingelegt haben, sie reiten; die Ungläubigen, sie
kriechen auf dem Bauch.

Der Ort der Auferstehung ist die Erde. Sobald sich die gesamte Mensch

heit am Gerichtsort versammelt hat, wird sie von Engeln nach Rang und

Verdienst geordnet. In dieser Ordnung wartet die Versammlung dann auf das

Gericht. Während dieser Wartezeit, die Tausende von Jahren dauern kann,

erleiden die Einzelnen, je nach ihrer einstigen Lebenshaltung große Qualen.

Am Ende der Wartezeit erscheint Gott und liest aus den Büchern der Taten

die guten und schlechten Handlungen eines jeden Menschen vor, die des
sen Schutzengel aufgezeichnet hat. Dann wird ein jeder befragt. Nach der
Befragung werden die Taten und Worte gewichtet und gegeneinander auf
gerechnet. Am Ende wird jeder zur ewigen Seligkeit oder zur Höllenstrafe
verurteilt.

Der Ort der Glückseligkeit, das Paradies, umfasst acht verschiedene Stu

fen des Friedens und der Freude. Ebenso hat die Hölle sieben Abteilungen.
Eine Seelenwanderung gibt es im Islam nicht.''^

Der Koran (2003); Der Koran (2005).
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7. Religionsfreiheit

Bei all dieser Vielfalt der Beschreibung des Fortlebens nach den angeführten
Religionen lassen sich folgende Gemeinsamkeiten ausmachen: Der Mensch

überlebt als unsterbliche Seele den Tod, mit Ausnahme im Buddhismus, der

keine Seele kennt; die gute Lebenshaltung wird belohnt, durch Erlösung vom
Alltag des Erdenlebens und durch den Eintritt in das Nirwana oder das Para

dies. Die böse Lebenshaltung wird bestraft durch den Zwang der Wiederge
burt oder die Qualen der Hölle. Hinzu kommen noch das Gebet um Gnade und

das Gebet für die Verstorbenen.

Glaube und Wahl der Religionsgemeinschaft gehören zu den Freiheits

rechten des Menschen, was das II. Vatikanische Konzil im Dekret Dignitas

humana vom 7.12.1965 festgelegt, als ursprüngliches Recht der menschlichen

Person anerkannt und dieses Recht als ein verbindliches Element jeder staat

lichen Ordnung vorgestellt hat.

Dem Einzelnen steht es also frei, zu glauben oder nicht zu glauben, sich für

eine Religion zu entscheiden oder sich selbst eine eigene Religion zu erstel

len, und zwar sowohl für den Unglauben als für den Glauben. Eines ist dem

Menschen jedoch nicht gegeben, sich selber zu erlösen.
Für mich ist entscheidend, dass der Mensch in einem kontinuierlichen Be-

wusstsein durch den Tod hindurchgeht, sich der Verantwortung seines Lebens
stellt und in die Liebesgemeinschaft Gottes aufgenommen wird. Hier sind die
Auferstehung Christi und seine Botschaft von der Gemeinschaft der Heiligen
mit ihm und mit Gott mit Abstand das Hoffnungsvollste. Christi Auferstehung
von den Toten ist der unübertroffene Garant dafür.

VI. SCHLUSSBEMERKUNG

Die oben gemachten Ausführungen möchte ich zusammenfassend für den

konkreten Lebensvollzug in folgende Reime gießen:

Senk Dich ganz ins Ich hinein,
Im Selbst nur kannst Du glücklich sein!
Im ew'gen Gmnd, der in Dir mht.

Nicht Rampenlicht, nicht Erdengut.
Allein in Deinem Seelengrund
Tut sich Dir das Ew'ge kund.
Das im Glauben sich erfüllt.

Wo Gott die tiefste Sehnsucht stillt.
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Zusammenfassung

Rescii, Andreas: Leben - Tod - Wissen

schaft - Unglaube - Glaube. Grenzgebie
te der Wissenschaft 57 (2008) 1, 3-35

Der heute lebende und denkende Mensch

wird in seinen Möglichkeiten und Grenzen
jenseits aller Lebenseinstellungen mit fol
genden Fragen konfrontiert:

• Was ist Leben?

• Was ist das sichere Ende des Lebens, der

Tod?

• Was kann die Wissenschaft dazu sagen?

• Was besagt Unglaube oder die Vernei
nung eines Lebenssinnes und eines Fort
lebens nach dem Tode?

• Was sagt Glaube oder die Bejahung eines
Lebenssinnes und eines Fortlebens nach

dem Tode?

Diesen Fragen muss sich der Mensch un
weigerlich stellen, will er seine Persön
lichkeit gestalten und seine körperliche,
psychische und geistige Ausgeglichenheit
absichern. Dabei wird er mit Fragen kon
frontiert, deren Beantwortung nach wie vor
nicht auf Beweisen, sondern auf Indizien
beruht, zumal jede einzelne Frage über die
Möglichkeiten des Menschen hinausreicht.

Auferstehung
Buddhismus

Christentum

Evolution

Fortleben

Glaube

Hinduismus

Islam

Jenseits

Judentum

Konfuzianismus

Leben

Neurowissenschaft

Quantenphysik
Taoismus

Tod

Unglaube
Zufall

Summary

Resch, Andreas: Life - death - science

- unbelief - faith. Grenzgebiete der Wis
senschaft 57 (2008) 1, 3-35

Modem man, within his possibilities and
limits beyond all views of life, is confront-
ed with the following questions:

• What is life?

• What is the undeniable end of life,

death?

• What is science telling about it?

• What does unbelief mean, or the denial

of a sense of life as well as of the survival

of death?

• What does faith mean, or the affirmation

of a sense of life and of the survival of

death?

These questions man undoubtedly has to
deal with if he wants to develop his per-
sonality and to guarantee for his physical,
psychical and mental balance. And in this
he is faced with questions the answering
of which does still not rest on clear but

on circumstantial evidence, because each

question goes far beyond the possibilities
of man.

Beyond, the
Buddhism

chance

Christianity
Confucianism

death

evolution

faith

Hinduism

Islam

Judaism

life

neuroscience

quantum physics
resurrection

survival of death

Taoism

unbelief
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Seelenlose Seelenärzte?

Laut einer im Fachjoumal Psychiatrie Services 2007
veröffentlichten Studie sind unter allen Medizinern aus

gerechnet die Seelenärzte am wenigsten religiös. In der
genannten Studie wurden von Farr Curlin und Kollegen
von der Universität Chicago über 1000 Ärzte verschiede
ner Faehriehtungen nach ihrem Verhältnis zur Religion
befragt. Dabei wiesen sich 61% der Ärzte als Katholi
ken oder Protestanten aus, aber lediglich 37% unter den

Psychiatern, unter denen sich allerdings 27% jüdischen
Glaubens befanden. Die Autoren der Studie vennuten

hier einen Zusammenhang mit der historischen Verbin

dung der Psychiatrie zur Psychoanalyse und der antireli
giösen Haltung der frühen Analytiker, wie etwa Sigmund
Freud. Etwa ein Drittel der Psychiater bezeichnete sich
zwar als „spirituell", aber als nicht besonders religiös,
was für die Schaffung eines Vertrauensverhätnisses zu
gläubigen Patienten eher hinderlich sein dürfte, mutma
ßen Curlin und Mitarbeiter.

Erforscht wurde auch das Überweisungsverhalten der
Ärzte. Davon würden laut Untersuchungsergebnis ledig
lich 56% einen Patienten mit einem über zwei Monate an

haltenden Stimmungstief (z. B. in Trauerfällen) an einen
Psychiater überweisen, wenngleich anzunehmen ist, dass
dessen seelische Verfassung mehr oder minder deutlieh
auf eine behandlungsbedürftige Depression hinweist.

Von den praktizierenden Ärzten mit religiösem Hinter
grund gab hingegen eine ganze Reihe an, in solchen Fül
len auch einen Seelsorger oder geistlichen Begleiter in
die Behandlung mit cinbeziehen zu wollen bzw. den Pa
tienten von vomherein eher einem kirchlichen Seelsorger

als einem Psychiater zu empfehlen.

Nach: Psychiatrie Services SiS (2007), 1193- II9S
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MICHAELA HAMMERL

WUNDERZEICHENBÜCHER:

DIE PRODIGIENCHRONIKEN DES 16. JAHRHUNDERTS

Dr. phil. Michaela Hammerl (geb. Schvvegler). geb. 1974 in Augsburg. Studium
der Deutschen Sprachwissenschaft, Volkskunde und Neueren deutschen Litera
turwissenschaft an der Universität Augsburg. 1999 M.A.. 2001 Promotion zurn

Thema ...Erschröckliches Wunderzeichen' oder .natürliches Phänomenon'? Früh

neuzeitliche Wunderzeichenberichte aus der Sicht der Wissenschaft". 2001 -2002

Lektoratstätigkeiten im Verlag C. H. Beck und Postdoktorandenstipendium an der

Universität Augsburg für ein Forschungsprojekt zum Thema „Fahrende Klein

künstler in der frühen Neuzeit", 2002-2004 Bibliotheksreferendariat. seit 2004

Wissenschaftliche Bibliothekarin an der Bayerischen Staatsbibliothek in Mün
chen.

Veröffentliclunigen (Auswahl).- Der Wunderzeichenbericht als Textsorte der früh
neuhochdeutschen Flugschriftenliteratur. Marburg. 2000; Erschröckliche doch
wahrhafftige Newe Zeitung. Subjektivität und Objektivität in frühneuzeitlichen
Wunderzeichenbcrichtcn. In: Zeitschrift ßir deutsche Philologie 121 (2002).
72-88; Die Darstellung von Wundertieren auf frühneuzeitlichen Einblattdru
cken. In: Fabula. Zeitschrift ßir Erzählforschung 43 (2002) 3/4. 221-250■, „Er-
schröckliches Wunderzeichen" oder „natürliches Phänomenon"? Frühneuzeitliche
Wunderzeichenberichte aus der Sicht der Wissenschaft. (Bayerische Schriften zur
Volkskunde: 7). München. 2002: Strange and Wonderful News. Das Narrative in
englischen und deutschen Wunderzeichenberichten. In: Sabine Wienker-Piepho/
Klaus Roth (Hrsg.): Erzählen zwischen den Kulturen. (Münchner Beiträge zur
interkulturellen Kommunikation; 17). Münster u. a.. 2004, S. 117-130; Kleines
Lexikon der Vorzeichen und Wunder. München: Beck. 2004.

1. Das Wunderzeichenbuch:

Begriff und Geschichte einer frühneuzeitlichen Mediengattung

Im 16. und 17. Jahrhundert erfreute sich eine Mediengattung großer Beliebt
heit: der Wunderzeichenbericht. Wunderzeichen wurden vordem Hintergmnd
der Zeit - also Unwetter. Naturkatastrophen, Hunger. Krankheit - als Zeichen
Gottes interpretiert. Sie galten als Ausdmck des Zorns Gottes über die Sünd
haftigkeit der Menschen, aber auch im positiven Sinn als Aufruf zur Umkehr
zu einem besseren Leben. Diese Wunderzeichenberichte wurden zum einen
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mittels der neuen Druckmedien Flugblatt und Flugschrift in der Bevölkerung
verbreitet, zum anderen entstand eine Druckgattung, die sich in größerem
Umfang diesen Themen widmete: das Wunderzeichenbuch.

Ein Wunderzeichenbuch gibt einen chronikartigen Überblick über die
Wunderzeichen, die in einer bestimmten Zeitspanne geschehen sind. In eini

gen dieser Bücher wurden alte Prodigienlisten wieder aufgenommen und neu

veröffentlicht. So entstanden Chroniken, die Listen von Wunderzeichen aus

lulii Obfcqucn-^
TIS 'PHODigWRVM Li
ier, ab ZJrieconMta uja ad .^ugußum
Catßtrrm, cuiHs tantum cxtalat Fra^entttm, nunc
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LTCO ST HE NE M intC'

gritAti ßutrcßttutHi.

Polydori Vergilt] Vrbinatis
deProdigi]slibri iil

loachimi Camerarij Paberg^
de Oftentis libri lu
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Abb. 1; Lycosthenes' Nachdruck von Julius Obsequens' Uber Pwdigionim von 1552
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mehreren Jahrhunderten beinhalten. Daneben wurden auch neue Wunderzei

chenbücher publiziert, die sich mit aktuelleren Ereignissen aus der Gegenwart

bzw. den letzten Jahren beschäftigten.

Vorläufer dieser Chroniken sind bereits in der Antike zu suchen. Bei den

Römern waren Prodigien eine Staatsangelegenheit, und die Priester (Pontifi-

ces) waren für deren Aufzeichnung verantwortlich.' Sie hielten sämtliche in

einem Jahr stattgefundenen ötfentlichen Vorzeichen in den „Annales maxi-

mi" fest. Ab dem Jahr 249 v. Chr. wurden diese Jahresberichte der Pontifices

öffentlich aufgestellt, womit die römischen Prodigien, die wohl auch vorher

schon wahrgenommen worden waren, institutionalisiert waren.

Die Berichte aus den „Annales maximi" gingen zunächst in die Werke der

Geschichtsschreiber, vor allem in Livius' Römische Geschichte, ein. Im 4.

Jahrhundert entstand dann ein lateinisches Werk, das sämtliche Wunderzei

chen von 249-11 V. Chr. zusammenfasst; Julius ÖBSEQXiEi^s' Liber Pwdigio-

rum (vgl. Abb. 1 und 2). Obsequens versucht darin, die Vorzeichen als „histo

rische Fakten zu etablieren"^. Seine Prodigienberichte können „als in den ent
scheidenden Punkten nicht veränderte Liviusfragmente angesehen werden"^

Dabei versucht Obsequens, „Katastrophen außergewöhnlichen Ausmaßes mit

einzubeziehen, auch wenn sie von Livius nicht als Götterzeichen verstanden

waren'"*. Hier wird bereits der verstärkte Sensationscharakter seiner Berichte

deutlich. Eine noch stärkere Diskrepanz gegenüber dem altrömischen Prodigi-

enwesen zeigt sich jedoch in der Interpretation der Wunder. Das Zeichen wird

nämlich von Obsequens im Nachhinein je nach Erfolg oder Misserfolg des

Ergebnisses als glückverheißend oder unglückbringend gewertet, wohingegen

die Folgen nach der römischen Auffassung immer negativ waren. Trotz die

ser alternativen Deutungsmöglichkeit legt Obsequens auf die Entsühnung der
Vorzeichen erheblichen Wert, wie dies auch bei den Römern üblich war.

Wohl aufgrund der „anspruchslosen Form"^ geriet Obsequens' Uber Pro-
digiorum rasch in Vergessenheit. Neue Popularität erfuhr es jedoch im 16.
Jahrhundert dank Conrad Wolffhart (alias Lycosthenes), der es 1552 neu

herausgab.*^ Lycosthenes' Vorhaben ist vor dem Zeithintergrund durchaus

' Mit Prodigien befassten sich vor allem drei Priesterschaften, nämlich die ,Pontifices', die
,decemviri sacris faciundis' und die ,Haruspices', die eigens aus Etrurien herbeigeholt wur
den. Zu den speziellen Aufgaben der einzelnen Priester vgl. V. Rosenberger: Gezähmte Götter
(1998), S. 50 fr.
2 P. L. Schmidt: Julius Obsequens und das Problem der Livius-Epitome (1968), S. 165.
' Oers., ebd., S. 217.
* Ders., ebd., S. 218.
' Ders., ebd., S. 234.
^ Lycosthenes: lulii Obsequentis Prodigiorum über (1552). - Daneben erschienen im 16. Jahr-
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nichts Außergewöhnliches, denn im 16. Jahrhundert entstand ein allgemeines
erneutes und verstärktes Interesse an Prodigien. Verantwortlich dafür waren

nach Rudolf Schenda drei Faktoren: „der Sensationshunger des Menschen",

„die Kompilationsmanier der Humanisten" und „der Gedanke, daß sowohl die

religiösen und politischen Wirren als auch die sozialen Missstände auf dem

Zorn Gottes beruhen, der täglich neue Zeichen geschehen läßt, um die Men

schen zur Buße zu mahnen und an das nahende Weltende zu erinnern"'.

Ainb Buh & ort.cntiSi Anrf Qifß
/lum.

T N foro Vrfr»nü»ndro« lao
gynuinKus.inmarciic'

eft.ln Gilliii (rri fo»
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lyri & AUobrogrt ddthfli.

Abb. 2: Abbildungen verschiedener Wunderzeichen aus dem Liber Pro-

digionim

hundert weitere Ausgaben des Buchs von Obsequens; vgl. R. Scitenda: Die deutschen Prodi-
giensammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts (1963), Sp. 640f.
' R. Schenda: Die deutschen Prodigiensammlungen (1963), Sp. 638 f.
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2. Das erste originale Wunderzeichenbuch des 16. Jahrhunderts:
Lycosthenes' „Prodigiorum ac ostentorum chronicon"

So kam es, dass neben der Neuauflage des Buches von Obsequens auch einige
neue Wunderzeichenbücher auf den Markt kamen. Dazu zählt Lycosthenes'

Prodigiorvm ac ostentorvm chronicon (vgl. Abb. 3), das 1557 zunächst in la

teinischer Sprache, im selben Jahr noch in deutscher Übersetzung erschienen
ist.^ Darin wird vor allem von Himmelszeichen, Missgeburten und Naturka

tastrophen erzählt, doch finden sich auch vereinzelt Berichte über Blutwunder,
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Abb. 3: Titelblatt von Conrad Lycosthenes' Prodigionm ac ostenlomn
chronicon

^Lycosthenes: Prodigiorvm ac ostentorvm chronicon (1557); Lycosthenes: Wunderwerck
Oder Gottes vnergrUndtliches vorbilden (1557).
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Fastenwunder oder Prophetenkinder. Die Vielfalt der behandelten Themen

lässt sich bereits am Titel ablesen: „Wunderwerck Oder Gottes vnergründt-

liches vorbilden / das er inn seinen geschöpffen allen / so Geystlichen / so

leyblichen / in Fewr / Lufft / Wasser / Erden / auch auß den selben vier vrha-

ben / ineingefügtem stuck dem Mentschen / in Gflügel / Vieh / Thier / Visch /

Gwürm / von anbegin der weldt / biß zuo vnserer diser zeit / erscheynen / hö

ren / bireuen lassen. Zuo gwiser anmhanug seiner Herrlichkeit / zuo abschrö-

ckung sündtlichs lebens; Oder aber sonst verhängt hatt / den Ausserwölte zuor

Übung vnd Christenlichem nachsinnen, den bösen zuor straaffjres vnglaubens

/ mit sonder wunderbarer geheymnus vnd bedeütung. Alles mit schönen Ab
bildungen gezierdt / vnnd an den Leser einer Vorrede / in dero / der entscheyd
/ hafft / betrug / fuog vnd urtel so hierinnen zuo erlernen vnd zuohaben / in
kurtze / eygentliche furgeschribe vnd abgemalt."

In seiner Vorrede unterscheidet Lycosthenes verschiedene Termini, näm

lich unter anderem Signia bzw. Wunderzeichen, Miracula und Prodigia:

• Signia: „Nun fahend wir gleich an den Signis zuo Teütsch Wunderzeichen
/ wölliche die wharen zeugen vnd gwise bstättigungen des wort Gottes
seind / auch auß steyffem glauben fliessen muessend / so befinden wir /
das die selbige durch Got selbs / durch seine gschöpffi / die herrlichste
vnd vermöglichste / sich erzeygt habend / als mit der Gottbliebten vor / in
/ vnd nach vnuerletzter gbäredender junckffawschaffl Marie ..."

• Miracula: „... das eben die selben die rechten gheymnussen Gottes seind /

in denen sein Göttlicher gwalt vn hilff / mit beystand vnnd ghorsame aller
seiner gschöpffe / dem mentschen zuospringt / ob gleich wol sie mancher-
ley ahrten vnd vilerley namen habed ..."

• Prodigia: „... also ein Spiegelfechtin bedeüt / die von etwz verwhänug
gibt / do nicht ist / vnd sich ansehe laßt / als ob es ein Wunderwhamug
vnd anmhanug wäre ..."

Mit seiner Auflistung von Wunderzeichen beginnt er im ersten Buch im Jahr
3959 V. Chr. und kommt, chronologisch vorgehend, im 4. Buch dann im 16.
Jahrhundert an. Von aktuellen Wunderzeichen aus den 1550er Jahren erwähnt

er unter anderem folgende:

• Blutwunder in „Siennen in kleynersn Pol" 1550: „...als do ettlich zu tisch
sassen vnnd brot uffschnitten / do ward dz tischlachen vol pluots so doruß

tropfet" (S. 525)

• Blutregen 1553: „Uff den funfften Brach monads / do regnet es pluot zuo
Erdford" (S. 535)
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• Blutregen am 13.3.1555 in „Friberg in Meyssen": „Es soll auch pluo gerä-

gnet haben / vnnd sind auch in kleyderen die pluotßtropffen flinden wor

den." (S. 547)

Des Weiteren nimmt Lycosthenes in seinem letzten Buch zahlreiche Berichte

von Himmelszeichen, Unwettern und Missgeburten auf. Bemerkenswert ist

- so Rudolf Schenda dass schon in diesem Werk aus der Mitte des 16.

Jahrhunderts „die Sensationslust im Kampf mit dem moralischen Anliegen die

Oberhand gewonnen hat"^.

3. Caspar Goltwurms „Wunderwerck vnd Wunderzeichen Buch"

1557 erschien ein weiteres Wunderzeichenbuch: Caspar Goltwurms Wunder

werck vnd Wimderzeichen Buch^^. Worum es in diesem Werk geht, erfahrt man

bereits im äußerst ausfuhrlichen Untertitel: „Warhafftige Beschreibunge aller

fiimemen / seltzamen / vngewönlichen / Göttlichen vnd Teuffeiischen / guten

vnd bösen / heilsamen vnd verführischen zeichen / gesiebte vnnd mißgeburt
/ so von anfang der Welt im Himmel / Lufft / Wasser vnd Erden / wider den

gemeinen lauff der Natur auß sonderlichem rath des Allmechtigen Gottes / zu

Warnung des Menschlichen Geschlechts geoffenbaret. Auß allen glaubwirdi-

gen Griechischen / Lateinischen vnd Teutschen Chronicken / alten vnd neu-

wen Scribenten / mit grossem fleiß in einer schönen Ordnung zusamen gezo
gen / mit nützlichen Concordantzen / vnd einem vollkommenen Register / zur
furderung des gemeinen nutzes / von newem / in massen als vor nie gesehen /

in Truck verfertiget". Im Gegensatz zu Lycosthenes untergliedert Goltwurm

sein Werk nicht chronologisch, sondern thematisch in „Göttliche / Geistliche /
Himlische / Elementische / Irdische vnd Teuflische wunderwerck".

Im dritten Teil des Werks „werden begriffen die wunderwerck vnd zeichen /
so am Himel vnd dem Firmament geschehen vnd gesehen worden seyn." Hier
wird unter anderem von folgenden Himmelserscheinungen berichtet:

• „Von mancherley Sonnen / so etwa zugleich am Himel gesehen worden /
vnd was solche bedeutet vnd mit sich bracht haben." (S. 60)

• „Von wunderbarlichem gesiebt vnd gestalt der Sonnen / so klärlich bey
tag gesehen worden / vnd was darauff geuolget ist." (S. 66)

• „Von wunderbarlichen Regenbogen / so neben den Regenbogen so ge
mein seyn auch am Himel zugleich seyn gesehen worden." (S. 66)

R. Schenda: Wunder-Zeichen (1997), S. 22.
Vgl. dazu B. Deneke: Kaspar Goltwurm (1974), S. 125 - 177.



44 Michaela Hammerl

• „Von wunderbarlichen erschrecklichen gestalten vnd gesiebten / so am
Himel bey tag vnd bey nacht gesehen worden seyn." (S. 69)

Der vierte Teil des Werks behandelt „Elementische wunderwerck", darin ist

unter anderem „Von wunderbarlichen Zeichen / so sich begeben haben / als

mit Blut / Milch / Korn / Fleisch / Frosch vnd Stein regnen vnd werffen auß

den Wolcken" die Rede. Goltwurm ist es dabei wichtig, die Kontinuität eines

Wunderzeichens über die Jahre hinweg aufzuzeigen. So gibt er beispielsweise
eine L\s\q von Blutregen aus den Jahren 1530, 1532, 1539, 1542, 1551, 1552,

1553, 1554 und 1555 (vgl. S. 83). Damit verdeutlicht er, dass es sich bei dem

Wunderzeichen des Blutregens keinesfalls um eine Einzelerscheinung han

delt, sondern dass dieses regelmäßig auftritt und erst darin seinen eigentlichen

Sinn als wunderbares, vorbedeutendes Zeichen findet.

Über etliche der Wunderzeichen, die Goltwurm auflistet, wird auch in
Flugblättern und Flugschriften berichtet. So heißt es zum Beispiel auf S. 84:

„Im 1554. jar im Maij / Hat es zu Dünkelspühel warhatftig blut geregnet / das

alle Büsch vnd streuch voll blutstropffen gestanden seyn." Ein Flugblatt, das

im Jahr des Blutregens 1554 von Hans Glaser publiziert wurde, berichtet in

ähnlicher Weise von diesem Ereignis:

„Eyn fraw hat jr wesch vor dem Thor auffgehangen / hembd / leylach / vnd tisch-
tücher / Do ist die wesch vol mit bluts tropffen gefallen / vnd als sie das wider
hat außwasehen wollen / ist es noch röter worden. Als sie erschrocken ist vnd das

gesagt hat / hat das volck erst wargenommen / das das blut hin vnd wider auff die
bäum / büsch / vnd zeun gefallen ist gewesen.""

Während Goltwurms Chronik es bei dem sachlichen Bericht belässt, schließt
sich im Flugblatt an den Berichts- ein Deutungsteil an, in dem der Blutregen
als „erschröckliches warzeichen" für „krieg vnd blutvergiessens" ausgegeben
wird.

Auch zu folgendem Eintrag über einen Kornregen ist ein Einblattdruck
erschienen. Goltwurm schreibt: „Auch zu vnsern Zeiten im 1552. Hat es in

einem Städtlein Klagendorff genant / in Kernten / drey Meil wegs von Vil
lach an Sontag Judica angefangen gut Kom zu regnen / vnnd hat zwo stund
geweret / vnd sich solcher Regen erstreckt auff sechs Meil wegs / Das Korn
ist einer zwerch hand dick gelegen / etlichs braun / etlichs weiß / Solches hat

das Landuolck gesamlet / vnd Brod damon gemacht vnd solchs gessen." (S.
84) In einem Flugblatt von Stefan Hamer heißt es:

" H. Glasf.r: Ein erschröckliches Wunderzeichen zu Dinckelspühel (1554).
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„Ein Stättlein heyst Klagenfurt / ligt inn Kernten / dry mil wegs von Villach / da
hatt es am gemältem Sontag Judica / angefangen vnnd guat vßerwölt kern von
Himmel herab geregnet / vngefährlich vff zwo stund inn dem hällen tag / vnd hat
sich solcher Rägen erstreckt / biß in die sechste Myl wegs lang / vnd an etlichen
orthen einer halben Mylwegs breyt / vnd ist gemelt Himmel Korn / an etlichen
orthen einer zwerchen handt dick gelägen / etlichs braun / vnnd etlichs wyß / wie
oben verzeychnet ist / vnd ist inn den sechs Mylen nur ein Kloster vnderwägen
heyßt Fytrung / sunst ist es lutter schön wißmat. Nach dem aber der Rägen ver
gangen / ist das Landtuolck kummen / Vnd inn grossem wunder das Himmel Kom
vffgehaben (wie die Kinder von Israel / das Himmelbrot inn der Wüsten) vnnd
haben das gemalen vnnd nachmals zuo guottem wolgeschmacktem Brot gebachen

Die beiden Texte stimmen inhaltlich nahezu vollständig überein - mit einer

Ausnahme: der Jahresangabe. Während das Datum in beiden Fällen über

einstimmend mit dem „Sonntag Judaica" angegeben wird, ist der Komregen

bei Goltwurm auf das Jahr 1552, im Flugblatt auf 1550 datiert. Aufgrund der

Textübereinstimmungen ist jedoch davon auszugehen, dass es sich um das

selbe Ereignis handelt. Die Abweichung in der Jahreszahl ist wohl auf einen

Fehler Goltwurms zurückzuführen, denn die Flugblätter über den Komregen

erschienen noch im Jahr 1550, so dass das Ereignis nicht erst zwei Jahre später
stattgefunden haben kann.

Aus diesem Vergleich lässt sich ableiten, dass die Wunderzeichenbuchau

toren die Wunderzeichenberichte der Flugblätter durchaus kannten und da

von teilweise abschrieben (wobei ihnen beim Abschreiben Fehler unterlaufen

konnten). Wunderzeichenberichte in Flugblättern dienten also sicherlich als

eine mögliche - wenn nicht sogar die wichtigste - Vorlage für die Wunderzei
chenbücher.

4. Job Fincels Wunderzeichensammlungen

Das wohl berühmteste Wunderzeichenbuch stammt von Job Fincel.'^ Es er

schien in drei Bänden, geht wie Lycosthenes' Werk chronologisch vor und

umfasst den Zeitraum zwischen 1517 und 1562 - oder in Fincels Worten (als
Überschrift des Hauptteils der Wunderzeichenchronik): „Warhafftige beschrei-

bung vnd kurtz verzeichnus schrecklicher Wunderzeichen vnd geschichten /

S. Hamf.r: Ein wunderbarlich vnd WarhalTt geschehen Wunderwerck (1550).
" J. Finchl: Wunderzeichen, 3 Bde. (1556- 1562).
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die von der zeit an / da Gottes wort in Deudschland angangen / am Himel

Erden vnd andern Creaturen gesehen sind. Nach der Jarzal."
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Abb. 4: Titelblatt des ersten Bandes von Job Fincels Wunderzeichen-

biich von 1556

Bereits in der Vorrede zum ersten Band erläutert Fincel die Ursache, wamm

Wunderzeichen geschehen müssen: „Denn dieweil die grössten Sünden / als

Verachtung göttliches Worts / verharrung in wissentlichen groben Sünden vnd
Schanden / vnter vns im schwang gehen / vnd von tag zu tag also wachsen vnd
zunemen / das sie auch in die gewonheit komen / kan Gottes zorn lenger nicht
aus bleiben / sondern wird sich mit harter schwerer straff / vnglück vnd elend
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kreffiig beweisen." Fincel bezeichnet die Wunderzeichen als „Busprediger"

und als „zeichen der künfftigen straff'"'*, welche die sündhaften Menschen

treffen wird. Seine Absicht war es, „zu beweisen, dass Gottes Zomzeichen

Vorboten des Jüngsten Tages sind"'^. Deshalb soll „ein Christ [...] die Wun

derzeichen also annemen vnd verstehen / wie Gott von vns haben wil / vnd

geboten hat"'®.

Fincel unterscheidet zwei Arten von Wunderzeichen:

„Es sind zweierley Wunderzeichen / etliche geschehen gar vnnatürlichr weise /
Also das sie kein vrsach in der Natur haben / als die Wunderlichen / seltzamen

Gesicht am Himel / deren zu vnser zeit viel geschehen werden. Solche / wie nie-
mandts leugnen kan / vnd die Erfarung gibt / bedeuten grosse ding / vnd schreck
liche verenderung in Kirchen vnd Regimenten. Etliche aber haben wol jre natürli
che vrsachen / welche man nennet causam efiicientem propinquam".'"'

Damit nimmt er eine Unterscheidung vorweg, die später (vor allem in der

zweiten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert) im Zuge der naturwissen

schaftlichen Deutung von Wunderzeichen noch sehr wichtig werden wird. Er

möchte Wunderzeichen klar von „Aberglauben" abgegrenzt sehen: „Denn ich

vnterscheide die Wunderzeichen von den superstitionibus." Doch die echten
Wunderzeichen, die übernatürlicher Ursache sind und von Gott gewirkt wer

den, müssen seiner Ansicht nach unbedingt ernst genommen werden: „Aber

ein Christ sol die Wunderzeichen also annemen vnd verstehen / wie Gott von

vns haben wil / vnd geboten hat."

Um die Bedeutung der Wunderzeichen als Zomzeichen Gottes zu belegen,

ist es nötig, aufzuzeigen, dass die Zeichen nicht zufällig und einmalig auf

treten, sondern sich häufen, da sie nur in ihrer „Gesetzmäßgkeit"'^ die nötige
Wirkung haben können. Fincel schreibt zwar von sich, „das ich viel gemelte

Prodigia nicht leichtfertig / one bedacht zusamen gerafft / sondem sie von
frommen / glaubwirdigen Leuten bekomen / deren schrifften ich bey mir habe

/ die auch zum teil sie selbst gesehen haben eins teils habe ich sie ausgedmck-

ten Exemplaren entlenet"'^, doch versucht er immer, Verbindungen zwischen

den einzelnen Berichten herzustellen.

J. Fincel: Wunderzeichen, Bd. 2 (1559), Vorrede.
R. Schenda: Die deutschen Prodigiensammlungen des 16. und 17. Jahrhunderts (1963), Sp.

652.

J. Fincel: Wunderzeichen, Bd. 2 (1559), Vorrede.
Ebd.

H. Schilling: Job Fincel und die Zeichen der Endzeit (1974), S. 334.
" J. Fincel: Wunderzeichen, Bd. 1 (1556), Vorrede an den Christlichen Leser.
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„Wenn es einmal an einer Geschichte gebrach, die, des Themas wegen, in einer
Sammlung noch fehlte, dann wußte der Kompilator auch hier Rat; er schrieb sie
selbst".^"

Auch wenn er sich also den Anschein von Glaubwürdigkeit gibt, so muss diese
zurücktreten, sobald es um die Durchsetzung seiner moralisierenden Absicht
geht. „Das ende mus verbanden sein!"^' - Dieser Ausruf steht zusammen mit

der Angst, die er in den Menschen erwecken soll, im Hintergrund der gesam
ten Sammlung.

5. Prodigienchroniken als Belege für die

Gesetzmäßigkeit von Wunderzeichen

Wenn Fincel in der Vorrede des ersten Bandes vom „verdampte[n] gottlose[n]
haufF der Papisten" spricht, wird klar, dass er das Thema Wunderzeichen aus
der Sicht eines Protestanten abhandelt. Darin wiederum ist eine wesentliche

Übereinstimmung der Wunderzeichenbücher mit den Wunderzeichenflug-
blättem und -flugschriften zu sehen. Denn auch bei deren Autoren handelt
es sich meist um Protestanten. Aber nicht nur der Personenkreis, auch die

Inhalte entsprechen einander: In beiden Fällen geht es um ungewöhnliche
Himmelserscheinungen, Missgeburten, seltsame Regenfalle usw. Eine dritte
Übereinstimmung findet sich schließlich hinsichtlich der Interpretation der
Zeichen. Sowohl in den Flugblättern und Flugschriften als auch in den Wun-

derzeichenbüchem werden sie durchwegs als Strafe Gottes für die Sünden der

Menschen und als Aufruf zur Buße gewertet. Während diese Interpretation

am Ende nahezu jeden Flugblatts ausdrücklich steht, wird sie in den Büchern

dagegen meist nur im Vorwort fonnuliert und steht im Haupttext latent im

Hintergrund.

Was jedoch den besonderen Wert der Wunderzeichenbücher gegenüber den
Wunderzeichenberichten der „Neuen Zeitungen" - die oft als Vorlage für die
Bücher dienten - ausmacht, ist ihr Chronikcharakter. Sie wollen nicht über

ein singuläres Ereignis berichten, sondern anhand von ehronologischen Wun

derzeichenlisten über viele Jahre hinweg aufzeigen, dass es sich bei solehen

Ereignissen um keine Ausnahme- oder Zufallserscheinung handelt, sondern
dass sich eine Gesetzmäßigkeit dahinter verbirgt.

H. Schilling: Job Fincel und die Zeichen der Endzeit (1974), S. 334.
J. Fincel: Wunderzeichen, Bd. 1 (1556), Vorrede.
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Lycosthenes, Goltwurm und Fincel waren die Ersten - und vielleicht auch

Wichtigsten die solche Prodigienchroniken verfassten. Ihnen folgten in den

Jahren darauf weitere Autoren (wie z. B. Christoph Irenäus), die ähnliche

Werke publizierten. Neben den allgemeinen Chroniken wurden in den späteren

Jahren zunehmend auch Bücher zu speziellen Wunderzeichen, beispielsweise

zu Missgeburten (z. B. De monstris von Christoph Irenäus), herausgegeben.
Diese hatten später immer mehr den Charakter von Abhandlungen, während

der Chronikcharakter zunehmend in den Hintergrund rückte. Die Gattung des

Wunderzeichenbuches konnte sich - im engeren Sinn - also nicht lange hal

ten, und dennoch war sie bezeichnend für die Mitte des 16. Jahrhunderts und
wegweisend für die folgenden Jahrzehnte. Denn die Wunderzeichenbücher
sammelten sämtliche Wunderzeichenberichte, über die vereinzelt in Flug

blättern oder Flugschriften, allgemeinen Chroniken oder sonstigen Medien

berichtet wurde. Sie geben damit einen einzigartigen Überblick über die beob
achteten Wunderzeichen und belegen so deren im 16. Jahrhundert - und auch

schon vorher - äußerst häufiges, in einer fast „gesetzmäßigen" Reihenfolge
auftretendes Vorkommen.

Zusammenfassung

Hammerl, Michaela: Wunderzeichen

bücher: Die Prodigienchroniken des 16.
Jahrhunderts. Grenzgebiete der Wissen
schaft 57 (2008) 1,37-51

Wunderzeichenberichte erfreuten sich im

16. Jahrhundert größter Beliebtheit. Neben
Flugblättern und Flugschriften, die über ak
tuelle Ereignisse berichteten, etablierte sich
in dieser Zeit auch eine größere Mediengat
tung, die ganze Sammlungen von Wunder
zeichen - aus historischer und gegenwärti

ger Zeit - vereinigte: das Wunderzeichen
buch. Die drei ersten und bedeutendsten

Bücher dieser Art wurden von Conrad

Lycosthenes, Caspar Golt\vurin und Job
Fincel herausgegeben. Diese greifen zwar
Wunderzeichenberichte aus Flugblättern

und Flugschriften auf, legen jedoch kei
nen Wert auf die Aktualität der Ereignisse,
sondern auf die Darstellung ihres gesetz
mäßigen Auftretens. Chronikartig fassen
sie sämtliche Wundererscheinungen über
Jahre, Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte

Summary

Hammerl, Michaela: Hooks on miracu-

lous signs. The chronicles of prodigies of
the 16th Century. Grenzgebiete der Wis
senschaft 57 (2008) 1,37-51

In the 16th Century accounts of miraculous
signs enjoyed high popularity. Apart from
broadsides and pamphlets telling about
current events a new kind of media began
to establish itself which combined whole

collections of miraculous signs, histori-
cal as well as actual. The first three and

most important books of the genre were
published by Conrad Lycosthenes, Caspar
Goltwurm and Job Fincel. Although they
take up reports on miraculous signs from
leaflets and pamphlets, they are not inter-
ested in the relevance to the current Situa

tion but in the presentation of their regulär
occurrence. Eike in a chronicle they sum
up all the miraculous signs that happened
Over years, decades or even centuries and,
thus, give a unique view of the belief in
miraculous signs.
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hinweg zusammen und bieten somit einen
einzigartigen Überblick über den Glauben
an Wunderzeichen.

Fincel, Job

Goltwurm, Caspar
Lycosthenes, Conrad
Prodigienehroniken
Wunderzeichen

Wunderzeichenbüeher

Books on miraeulous signs
ehronicles of prodigies
Fincel, Job

Goltwurm, Caspar
Lycosthenes, Conrad
miraeulous signs
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INFORMATIONSSPLITTER

Mit der Uhr gegen die Zeit

Wenn am letzten Sonntag im März die äußeren Uhren

um eine Stunde vor- und am letzten Sonntag im Okto
ber wieder zurückgestellt werden, geraten die inneren
Uhren bei nicht wenigen Lebewesen, Menschen wie Tie
ren, weitaus stärker durcheinander als bisher angenom
men. Dies ist der Tenor der bislang größten Studie, die
Chronobiologen der Universität München zusammen mit

niederländischen Kollegen zu diesem Thema angefertigt
haben und bei der anhand von Fragebögen die Schlaf
muster von 55.000 Menschen in Mitteleuropa untersucht
wurden. Ergebnis: Der Taktgeber des Körpers ist nicht
die Uhr, sondern das Tageslicht.

Die Teilnehmer an der Studie sollten Angaben zu ihren
Schlafgewohnheiten an Arbeitstagen wie an freien Ta
gen machen. Dabei stellte sich heraus, dass die Proban
den ihren Schlaf an den freien Tagen an der Dämmerung

ausrichteten. In einem weiteren Experiment wurden die
Schlaf- und Aktivitätsmuster von 50 Personen acht Wo

chen lang rund um beide Zeitumstellungen des Jahres

beobachtet. So zeigte sich, dass sich das Zurückdrehen
der Uhren im Herbst weniger problematisch auswirkt als

die „verschwundene" Stunde im Frühjahr. Während die

biologische Uhr nämlich von der Zeitumstellung unbe-
einflusst blieb, mussten die sozialen Aktivitäten um eine

Stunde vorverlegt werden.

Die Forscher vergleichen die Folgen der Zeitumstel
lung mit den Auswirkungen einer Femreise und den da
mit verbundenen Anpassungsproblemen. Sie halten die
Sommerzeit nicht nur für nutzlos, sondern wollen auch

gesundheitsschädigende Einflüsse nicht von vornherein
ausschließen. Doch bedürfe es dazu noch weiterer For

schungen.

Veröffentlicht wurde die Studie im Fachmagazin Ciirrent
Biolog\\ Bd. 17 (November 2007).
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ITALIENS GEISTER

Dr. phil. Annekatrin Fühle, geb. 1953 in Berlin, Studium an der Freien Universität
Berlin (Hauptfach: Philosophie, Nebenfächer: Indogermanistik und Ethnologie),
1986 Promotion. Fünf Jahre Mitarbeit am Projekt „Awesta-Wörterbuch" des In
dogermanischen Seminars in Berlin ( Prof. Bemfried Schlerath) sowie zwei Jahre
Mitarbeit am Projekt „Awesta-Konkordanz": Ausbildung zur Gesundheitsberate

rin bei der Gesellschaft zur Gesundheitsberatung e. V. (GGB) in Lahnstein (Prof.
Dr. Max Otto Bruker); Veranstaltung von Seminaren zu den Themen „Lebens
führung", „Gesundheit", „Grenzerfahrungen" und „Träume"; Beratungstätigkeit;
Erstellung von Manuskripten für den Sender Freies Berlin zu Themen aus Philoso

phie, Kulturgeschichte und Gesundheit; ab 1996 Arbeit am Projekt „Kulturhisto
rische Aspekte von Geistererscheinungen und Poltergeistberichten in Deutschland
in der Zeit Goethes" (gefördert vom Freiburger Institut für Grenzgebiete der Psy
chologie und Psychohygiene); Mitarbeit am 1. Band des Lexikons der Paranonuo-
logie (Innsbruck: Resch, 2007).

Veröffentlichungen u. a.: Persona. Zur Ethik des Panaitos (Bern; New York; Peter
Lang, 1987); Das Lexikon der Geister (München: Atmosphären Verlag, 2004);
II Libro degli Spiriti (Mailand: Gruppe Editoriale Amienia, 2005); Mit Goethe
durch die Welt der Geister. Geisterbegegnungen aus vier Jahrtausenden. 4 Bde.
(St. Goar: Reichl, 2005). Vorträge sowie Beiträge in Zeitschriften und Sammel
bänden.

Der folgende Beilrag entstand als Einleitung zur italienischen Ausgabe des „Lexi
kons der Geister": // Libro degli Spiriti (Mailand: Armenia, 2005).

„Mun muß nur in die Fremde gehen, um das Gute kennen zu lernen, was man

zu Hause besitzt.^'' (Goethe, Goethes Briefe, An Franz Kinns, Frankfurt, am 24.

August 1797, Brief Nr. 3638. WA, 4. Abt., Bd. 12, S. 258)

EINLEITUNG

Wir begeben uns hier in ein Land, das wohl auf immer mit Goethe, dem Dich

ter des Geisterwerkes Faust, verbunden sein wird. Der an allem Mystischen
interessierte Denker hatte seinen Aufenthalt in Rom während seiner Italieni

schen Reise nicht auf eigene Initiative beendet - es bedurfte eines „Winkes

höherer Dämonen", um ihn zur Abreise aus dem geliebten Land, in dem er

so schöne Dinge wie die Nymphe Eregia besuchen konnte, zu bewegen. Kein
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Wunder, ist doch Italien, das Land der schönen Künste, auch das Land, das un

ter den Industrieländern gemeinsam mit den USA an der Spitze steht, wenn es

um paranormale Erlebnisse geht.' Stattliche 60 Prozent der im Rahmen einer

multinationalen Studie {Human Vahles Study) befragten Italienerinnen und

Italiener haben etwas von eigenen paranormalen Erfahrungen zu berichten,

während 33 Prozent sogar Kontakte mit Verstorbenen aufgenommen haben.

Italien gehört femer mit Großbritannien und Deutschland zu den Ländern Eu

ropas, deren Geschichte uns reichlich mit Literatur über Geistererscheinungen
bedacht hat% und dürfte an erster Stelle stehen, wenn wir die Schriften über

Engel und Heilige einbeziehen.

I. ALTERTUM

Untemehmen wir nun eine Zeitreise durch das alte und neue Italien und ma

chen an einigen markanten Stellen in der Geschichte der Geistererscheinun

gen Halt.

1. Römische Religion

Die alte römische Religion, die noch ganz unbeeinflusst von der christlichen
Kirche war, kannte entsprechend den griechischen Vorstellungen einen reich
mit Göttem bevölkerten Himmel, so auch die seit 217 v. Chr. belegte Zwölf
götter-Gruppe (Livius, ab iirbe condita, 22. 10, 9) mit luno (griech. Hera),
Neptun (griech. Poseidon). Minerva (griech. Athena), Mars (griech. Ares),
Venus (griech. Aphrodite). Apollo (griech. Apollon), Diana (griech. Artemis).
Vulcan (griech. Hephaistos). Vesta (griech. Hestia). Merkur (griech. Hemies)
und Ceres (griech. Demeter) - alle unter dem Vorstand des höchsten Gottes Ju
piter (griech. Zeus). Eine eigene Lehre von den göttlich-dämonischen Wesen,
die das Reich zwischen Himmel und Erde bzw. die Unterwelt bevölkerten,
hatten die Römer nicht entwickelt, auch wenn sie viele Dämonen und Geist

wesen kannten, gute wie böse Geister, schützende Totengeister wie spuken
de Gespenster (Totendämonen). Zu Letzteren gehörten etwa die umgehenden
Seelen verstorbener Menschen (Geister von Verstorbenen), die zu Lebzeiten

Böses angerichtet hatten und zur Strafe keine Ruhe finden durften.

' U. Cordif.r; Guida ai luoghi miraculosi d'Italia (1999).
- A. Puiilf: A Phenomcnological Analysis (2004); dies.: Mit Goethe durch die Welt der Geis

ter (2005).
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2. Geisterarten

Neben Bezeichnungen für Erscheinungen wie ostenta (Zeichen, Vorzeichen,

Himmelserscheinungen), visa (Gesichte) und dem aligemeinen Begriff um-

brae (^Schatten) kennt das Lateinische verschiedene spezifische Namen für

Geisterarten wie larvae (Larven), lemures (Lemuren), lares (Laren), manes

(Manen) undpenates (Penaten).^

Zu der unerfreulichen Kategorie von Geistern zählen die Larven und Le

muren. Erstere galten als so gefahrlich, dass sie einen Menschen um den

Verstand bringen konnten - man nannte den Armen dann einen „larvatum",

einen Verhexten oder Besessenen. Unheilvoll waren auch die Lemuren, die

unglücklichen Seelen von zu früh verstorbenen oder durch einen Gewaltakt

umgekommenen Menschen. An drei Tagen im Jahr, am 9., 11. und 13. Mai,

war es diesen unseligen Geistern gestattet, aus der Unterwelt in ihre Häuser

zurückzukehren - weshalb man sich in dieser Zeit vor ihnen schützen musste

und das Fest der Lemuria oder Lemuralia veranstaltete.

Manen heißen die Seelen von Verstorbenen, die nach älterer Deutung gut

sind'*, nach spätantiker Auffassung jedoch weder als gut noch als böse einge
stuft werden können und als neutral gelten. Apuleius nennt die Manen Götter

(di manes) - sie sind die wegen guter Lebensführung zu Göttern gewordenen
Seelen der Verstorbenen {de deo Socratis 15, 152).

Eindeutig gute Geister waren die Laren und die Penaten. In ein römisches

Haus gehörte ein Laren-Altar, ein Herd, um den sich alle Familienmitglieder

zum Essen versammeln konnten und an dem man den Geistern Speise und

Trank, etwa Honigwaben und Wein, opferte - nach jeder Geburt allerdings

ein junges Tier, meist ein Ferkel oder Lamm. Man sandte auch Weihrauch in

die Lüfte.

Die guten und ebenfalls verehrten Penaten {penates) waren Beschützer von

Haus und Heimat. Mussten die Bewohner in einer Notsituation ihr Haus ver

lassen, so folgten sie ihnen nach. Auch der Staat hatte seine eigenen Schutz

geister, die „öffentlichen Penaten" {publici penates).

3 S. a. A. Puhle: Mit Goethe durch die Welt der Geister (2005), Bd. 3, Kap. VIII. 1.
RE = Real-Encyclopädie der classischen Altertumswissenschaften, 1894 segg.
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3. Seher

Von den Göttern und Dämonen ist es nur ein Schritt zu den Menschen, denen

„Übermenschliches" anhaftet. Zu diesen be-geist-erten Menschen gehörten
etwa weise Frauen, die „sehen" konnten und den Werdegang der Dinge, das
Schicksal ifatum), voraussahen und bestimmten, wie die Parzen (parcae) oder
die Fatae. Strigae war der Name für alte, zauberkundige Frauen, quasi Hexen,
ähnlich den griechischen Lamien, von denen man glaubte, sie flögen in Vogel
gestalt umher und griffen die Menschen an. Magische und seherische Künste

gehören zusammen, und im alten Rom war auch Magie kein unbeschriebenes
Blatt. So soll etwa der Nachfolger von Romulus, Numa Pompilius, die Götter

mit seinen Zauberkräften gezwungen haben, für ihn sichtbar zu werden. Um

450 V. Chr. verboten dann die Zwölftafelgesetze die Anwendung magischer
Praktiken, wie etwa zum Zweck des Herbeizaubems des Getreides von den

Feldern der Nachbarn. Dagegen gehörte es sehr wohl zum guten Ton, sich in

den Künsten der Wahrsagerei auszukennen, und zwar in erster Linie im Deu

ten des Vogelflugs. Der Staat hatte seine eigens dafür eingestellten Beamten,
die Auguren, wörtlich „Vogelmänner", also Vogeldeuter, die den Willen der
Götter aus dem Geschrei der Vögel (Raben, Eulen usw.) oder ihrer Flugbahn
(Adler) herauslesen sollten.^ Die Augures gehören zu der größeren Gruppe
der Seher, lat. vates. Sie alle verkündeten ihre Weissagungen {vaticinationes)
durch göttliche Inspiration, und neben den allgemeinen Weissagern gehörten
auch die Sibyllen, Propheten, Astrologen und Traumdeuter zu den Sehern.
Der Begriff vates war nach Varro {liug. 7, 36) eine Bezeichnung für den
Dichter (poeta). Der Geist des Dichters wird ergriffen, besessen - er weiß
„vom Flechten der Gedichte bzw. Lieder" {a vietidis carniinibus) (Isidor, orig.
8,7,3). Der Seher ist also ein göttlich inspirierter, prophetischer Künder und
Sänger. Überliefert sind etwa die Namen der Seher Publicius (Cicero, de divi-
natioue 1, 115; 2, 113) und Marcius (Cicero, de divinatione I, 89, 113; Plinius
der Ältere, uat. hist. 1, Vll, XXXlll); wahrscheinlich war auch der Bruder des
Lezteren aus dem frühen 3. Jh. v. Chr. ein Seher. Ihre Weissagungen, die car-
mina Marciana (Marcianischen Gesänge), führten 212 v. Chr. zur Einrichtung
der ludi Appollinares, der „appollinischen Spiele", die wiedenim in die Sibyl-
linischen Bücher {Sibyllini libri) eingingen. Eine unerschöpfliche Quelle für
die Kenntnis über die Weisssagekunst ist das Buch de divinatione von Cicero
(3.1.106 V. Chr.-7.12.43 v. Chr.).^

' A. Lehmann: Aberglaube und Zauberei (1925), S. 73f.
'' Marcus Tullius Cicero: De divinatione (1999).
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Reichte die Kunst der Seher einmal nicht aus, so hatte der römische Staat noch

etwas Besonderes in Reserve, um die Wahrheit vorab zu erfahren, nämlich

die besagten neun in Griechisch verfassten und auf Palmblätter geschriebenen
SibyIiinischen Bücher, die der König Tarquinius Superbus günstig erstanden
hatte und die nun im Jupiter-Tempel auf dem Capitol bis zu dem Brand um

400 n. Chr. aufbewahrt wurden. Ihr Inhalt war eine Sammlung von immer

gültigen Orakelsprüchen.

4. Dichter und Philosophen

Vergil

Keine vierzig Jahre nach Cicero wurde Vergil geboren (15.10.70 v. Chr. bis

21.9.19 V. Chr.), der weise römische Dichter, von dem uns die Aeneis erhalten

ist. Sie enthält die wohl älteste römische Beschreibung einer Geistererschei

nung und erzählt von dem Helden Aeneas, der es in „des Tartarus Dunkel",

in die Unterwelt, hinabzusteigen wagt und dort seinen verstorbenen Freundes

Miseunus erblickt. Um dorthin zu gelangen, muss der Held die strikten An

weisungen der Sibylla befolgen: Er soll als Ehrengeschenk für die Unterwelt

göttin Proserpina einen geheimnisvollen, in einem schattigen, wilden Hain
verborgenen Baum aufsuchen, der einen goldenen Zweig mit goldenen Blät

tern trägt, und „des Baums goldlaubigen Schössling" mit der Hand abbrechen.

Dann soll er seinem Freund „ein ruhiges Grabmal" setzen, um seiner Seele

Frieden zu schenken - denn die ausgebliebene oder unangemessene Bestat

tung von Toten gilt seit Jahrtausenden als einer der Hauptgründe für das Um

gehen und Spuken von Geistern. Aeneas jedoch erfüllt die ihm gestellten Be

dingungen, und noch heute heißt die Stelle, an der er seinen Freund Misenus

bestattete, Pnnta di Miseno, Kap Misenum.

Seneca

Im ersten Jahrhundert nach Christus eröffnet uns der stoische Philosoph Seneca

(ca. 4 V. Chr.-April 65 n. Chr.) den heute wieder sehr vertrauten Gedanken,
dass wir nach Gott nicht in der äußeren, oberen Welt zu suchen brauchen, son

dern dass dieser höchste Geist in der Tat in uns selbst wohnt und tätig ist. So
schreibt er an Lucilius: „Gott ist nahe bei dir, er ist mit dir, er ist in dir" (prope
est a te deus, teswn est, intns esf. Seneca, Epist. mor. LXI, l)."' Dieser innere

' Seneca; Ad Lucilium epistulae morales. 3 Bde. (1953).
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Gott ist der Beobachter (observator) unserer guten wie schlechten Taten und

unser Beschützer (custos, LXI, 2). Seneca steht damit in einer langen Reihe
antiker Denker, welche die Erfahrung eines solchen persönlichen Schutzgeis
tes gemacht haben und die bis auf Sokrates zurückreicht.^ Unsere Seele, die

eine „großartige Sache" {res grandiosä) sei, könne die Gegenwart der Gott
heit in der Natur unmittelbar spüren, etwa im dichten Schatten eines von der

Welt abgeschlossenen Haines voller ungewöhnlich hoher Bäume, aber auch in

einem Menschen, der in Gefahr stets die Ruhe bewahrt, oder in einer Person,
die nicht von Wünschen drangsaliert wird.

Apollonios von Tyana

Etwa gleichzeitig mit Seneca, auch um Christi Geburt, wurde Apollonius von

Tyana geboren (ca. 3 v. Chr.), eine der ungewöhnlichsten Persönlichkeiten der

Antike, sofern nur etwas von dem, was über ihn berichtet wird, zutrifft. Er war

ausgebildeter Rethoriker, Philosoph und Astrologe, doch vor allem das, was

man einen Zauberer, einen Magos, nennt. Seine ,magischen' Taten, zu denen

Bilokation, d. h., die Möglichkeit, an zwei Orten gleichzeitig sichtbar zu sein
(s. a. Franz von Assisi, Antonius von Padua, Padre Pio), die Auferweckung
einer Toten sowie Dämonenaustreibungen gehörten, hatten ihm den Ruf, im

Besitz übermenschlicher Fähigkeiten zu sein, eingebracht. Der weit gereiste
Philosoph, der Babylon, Indien, Äthiopien und Spanien gesehen hatte, be
suchte auch zweimal Italien, wo er von Nero Tigellinus sofort verhört und

unter Domitian in das Gefängnis gesteckt wurde, um dann noch einmal vom
Kaiser verhört zu werden - doch diesmal verschwand Apollonius auf uner

klärliche Weise aus dem Gerichtssaal (Astralreise). Die Ermordung Domitians
soll er in einer Vision vorausgeschaut haben (Dio Cassius, 67, 17). Der An
hänger von Pythagoras, dessen Lehre und vegetarische Lebensweise er ver
trat und umsetzte, wurde auch mit Moses, Jesus und Hermes Trismegistos

gleichgesetzt.' Eine nicht zu leugnende Tatsache jedoch bleibt sein Anspruch:
„Er rühmte sich der genauesten Verbindung mit der Geister-, Dämonen- und
Götterwelt."'° Eine Unterhaltung mit dem Schatten eines Verstorbenen gehör
te auch zu seinen Taten."

^ A. Puiile: Mit Goethe durch die Welt der Geister (2005), Bd. 1, Kap. II, 3; Bd. 2, Kap. III,
4.

'RE, Bd. 2, Sp. 146If.
G. C. Horst: Deuteroskopie (1830), Bd. 2, S. II.

" A. Puhle: Mit Goethe durch die Welt der Geister (2005), Bd. 3, Kap. VIII, 1.
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Plinius

Ebenfalls in das erste Jahrhundert gehören zwei römische Autoren, von denen

wir Erstaunliches lernen. Plinius der Ältere aus Como (23/24-79) ist der
Verfasser der voluminösen wie berühmten Naturkunde''^, in der viel Wissens

wertes und Geheimnisvolles berichtet wird, so vom harmonischen Abstand

der Planeten {nat. hist.. Buch II, 20), von der Intelligenz der Delphine {nat.

bist.. Buch IX, 7-10), vom Ursprung der Magie {nat. bist., Buch XXX, 1 -6),
natürlich von Geistern, etwa den Tritonen und Nereiden {nat. bist.. Buch IX,

4), und vor allem auch von den verschiedenen Meinungen, die zu seiner Zeit
über die Geister von Verstorbenen kursierten {nat. bist.. Buch VII, 55 f.).
Der älteste ausfuhrlich beschriebene Bericht einer Geistererscheinung

stammt wohl aus einem Brief, den Plinius der Jüngere (61762-ca. 113), ein

Neffe und Adoptivsohn des eben erwähnten Plinius, an Sura gerichtet hatte.

Plinius der Jüngere erzählt ihm von einem Spukhaus in Athen, das so verru

fen war, dass es keinen Mieter mehr fand, obwohl es zu einem Spottpreis an
geboten wurde. Seine früheren Bewohner sollen dort nicht nur schreckliche,
schlaflose Nächte verbracht haben, sondern dabei auch noch erkrankt und vor

Angst sogar gestorben sein.

Athenodoros

Es bedurfte schon eines beherzten Philosophen, der es wagte, dem Geheimnis
auf die Schliche zu kommen, und das war der wohl aus der Nähe von Tarsos

stammende Stoiker Athenodoros, ein Freund und Lehrer des Kaisers Augus-
tus. Er mietete sich in dem Geisterhaus ein und erwartete gefasst den nächtli
chen Störenfried, der dann auch prompt zu später Stunde erschien:

Anfangs, wie überall, stille Nacht; dann Klirren von Eisen, Rasseln von

Ketten; er [Athenodoros] öffnet nicht die Augen [er blickt nicht hoch], legt
den Schreibgriffel nicht beiseite, sondern faßt sich ein Herz und verwahrt sich

gegen die Eindrücke des Gehörs. Jetzt wird das Prasseln stärker, kommt nä

her, jetzt scheint es auf der Schwelle, jetzt im Zimmer zu sein; er schaut hin,
sieht und erkennt die beschriebene Gestalt. Sie stand da und winkte mit dem

Finger, als wollte sie ihn rufen; er gibt seinerseits ein Zeichen mit der Hand,
einen Augenblick zu warten, und fährt fort zu schreiben; und beim Schreiben
schüttelt sie die Ketten über seinem Kopf; er blickt auf, und sie winkt wie
der wie vorher, nun zögert er nicht länger, nimmt das Licht und folgt ihr. Sie

Plinius der Ältere: Historia naturalis. Naturkunde {1973-1994).
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ging langsamen Schrittes, wie von Ketten beschwert; als sie in den Vorhof
des Hauses gekommen war, verschwand sie plötzlich und ließ ihren Begleiter
zurück.'^

Athenodoros markierte die Stelle, wo der Geist eben noch zu sehen war,
und veranlasste, dass man dort nachgrub. In der Tat kamen die Reste eines

verwesten Leichnams in Ketten zum Vorschein. Mit der rechten Bestattung
nahm auch dieser Spuk sein glückliches Ende."'*

SuETONius und Tacitus

Auch bei weiteren geistigen Größen aus dem 1. Jahrhundert, wie dem römi
schen Schriftsteller Suetonius (70- ca. 130) und dem römischen Geschichts

schreiber und Verfasser der wertvollen Quelle Germania, Cornelius Tacitus

(55 -116), können wir einen Glauben an die Existenz von Geistern vorausset

zen.

Plotin

Kein Römer war Plotin (205-270), doch lehrte der Grieche viele Jahre in
Rom Philosophie (ab 244). Der Weise, der sich selbst in den Schatten der

„Alten Weisen" stellte, deren Wissen er überlieferte, griff auf Pythagoras
und Platon zurück und begründete die neuplatonische Philosophie. Zu den
Themen seiner Schriften'^ gehörten u. v. a. Die Unsterblichkeit der Seele (Bd.
I, 1956), Der Daimon, der uns erlöste (Bd. 1, 1956) und Die erkennenden

Wesenheiten und das Jenseitige (Bd. V, 1960). Nach seiner Lehre stehen zwi
schen den Göttern und den Menschen bzw. den Seelen die Dämonen - Göt

ter, Dämonen, Seelen (Bd. III, 1964, 2, 3, 24; 11, 7). Die menschliche Seele

kommt vom Geist her und folgt ihm auch (Bd. VI, 1971, 2, 21, 58; 22, 21), sie
ist das Abbild des Geistes (Bd. V, 1960, 1, 7, 37) und kann sich vom Körper
lösen (Bd. IV, 1967, 3, 4, 21). Plotin spricht weiters von der Möglichkeit,
dass der Mensch selbst ein Dämon, ein Gott werden könne (Bd. I, 1956, 2,
6, 2; VI, 7, 6, 24 ff.) - ein Gedanke, der bis heute populär und im Kern schon

aus Indien bekannt ist, wo er nach wie vor von vielen Gurus gelehrt wird. Ein
wichtiger Hauptsatz von Plotins Lehre ist, dass die Seele frei von kosmischen
Gesetzen und Zwängen werden kann, wenn sie sich immer aufrichtig um das

" Plinius der Jüngere: Briefe (1930), 7. Buch, Brief Nr. 27, S. 237-240.
'■• A. Puhle: Mit Goethe durch die Welt der Geister (2005), Bd. 3, Kap. VIII
''' Plotin: Plotins Schriften. 6 Bde. (1956- 1971).
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Gute bemüht (Bd. VI, 1971, 7, 1; 4, 15). Ein freier Mensch kann dann auch
nicht mehr verzaubert werden (Bd. IV, 1976, 43, 2; 44, I) Aus dem Leben des

Weisen werden viele Geister-Anekdoten berichtet.'^

Ein anderer Neuplatoniker, Jamblichos (wahrscheinlich von 240-325), ein

Schüler des Plotin-Biographen Porphyrios, entwickelte etwas später eine re

gelrechte Dämonenlehre.

II. CHRISTLICHE TRADITION UND MITTELALTER

Augustinus

Werfen wir nun einen Blick auf die christliche Tradition Italiens, auf den Kir

chenlehrer und Bischof Augustinus (13.11.354-28.8.430). Der Heilige, der

aus Tagaste in Nordafrika stammt, berichtet in seinem Werk Über den Gottes
staat {De Civitate Dei) vielerlei geisterhafte Begebenheiten, so etwa den Fall
einer Geistererscheinung bei einer „glaubwürdigen" Person (C/v. Dei, XVIII,

18). Diese erhält eines Abends vor dem Schlafengehen einen Besuch von ei

nem ihr bekannten Gelehrten, der ihr einige Fragen zu Platons Philosophie

auseinanderlegt und beantwortet, Fragen, auf die er sich bei einer früheren

Gelegenheit nicht einlassen wollte. Wie später herauskommt, hat eben dieser

Bekannte in derselben Nacht geträumt, der besagten Person einen Besuch ab

zustatten.

Franz von Assisi

Mit dem hl. Franz von Assisi (1181 /82-3.10.1226), dem Beschützer der Tie

re und Pflanzen, begegnen wir dem provokativen Phänomen der Levitation

(s. u. Katharina von Siena, Joseph von Copertino, Alfons von Liguori und
Padre Pio), dem Schweben oder Fliegen des Körpers, das im Gegensatz zur

Astralreise oder Seelenreisc jedoch keine Trennung von Körper und Seele be

deutet - darauf weist schon die hl. Katharina von Siena (s. u.) hin. Bezüglich
Franziskus überliefert uns Thomas de Celano (t 1260) in seiner Biographie"^
mehrere Levitationen und auch einen Vorfall, der möglicherweise auf Biloka-

tion (s. 0. ApoIIonius von Tyana, s. u. Padre Pio) hinweist. So soll der Heilige

Dies., ebd., Kap. Vlll.l.
" E. R. Dodds; Telepathie und Hellsehen (1976), S. 24.

Thomas dr Celano: Leben und Wundertaten des hl. Franz von Assisi. Bd. 3 (1925).
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im Jahr 1224 auf dem Berg Alvema gesessen haben und gleichzeitig in Arela-
to gesehen worden sein.'^

Antonius von Padua

Ein weiteres Beispiel für die Fähigkeit der Bilokation mag der in Lissabon gebo
rene Franziskaner und Kirchenlehrer Antonius von Padua (1195-13.6.1231)

gewesen sein, der wie Franziskus auch Wunder im Zusammenhang mit Tieren
vollbracht haben soll.^°

Thomas von Aquin

Der Kirchenlehrer Thomas von Aquin (1227-1274), „Doctor Angelicus",

lehrte über die Wirklichkeit und Möglichkeit der Hexerei und teuflischen Ma
gie. Er schrieb den Dämonen größere Macht zu, als die Kirche es bis dahin
getan hatte. Der katholische Glaube ging davon aus, dass Dämonen existierten
und das Leben der Menschen negativ beeinflussen und z. B. die Fruchtbarkeit
eines Paares blockieren könnten. Thomas geht noch weiter und behauptet,
dass die Dämonen mit Gottes Erlaubnis Störungen in der Luft, etwa Winde

und herabfallende Feuer, hervorrufen könnten, und zwar durch eigene Kraft,
sofern es Gott nicht verhinderte.^'

Katharina von Siena

Katharina von Siena (1347-29.4.1380) war Dominikanerin und ist Patronin
der Dominikaner und der Stadt Siena; sie darf heute „Kirchenlehrerin" ge
nannt werden. Als sie noch keine sechs Jahre alt war, hatte Katharina schon

eine Christusvision über der Dominikanerkirche und zeigte bald Zeichen „hö

herer Zustände". Sie schien die Treppen zu Hause nicht mehr auf- und abzu

steigen, sondern zu fliegen - später soll sie in einer Höhle bis an die Decke
gehoben worden sein.-- Ein andermal soll sie in ihrer Klosterzelle vor drei
Zeugen levitiert haben, wie wir von ihrem Biographen Raimund von Capua
erfahren.

" W. F. Bonin: Lexikon der Parapsychologie (1981), S. 186.
-° Ders., ebd., S. 30.
-' A. Lehmann: Aberglaube und Zauberei (1925), S. 115 f.
-- J. V. Görkes: Mystik, Magie und Dämonie (1927), S. 70.

Oers., ebd., S. 219.
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Marsilio Ficino

Nicht wegzudenken aus der Geister-Literatur ist die Geschichte, die von dem ita
lienischen Renaissance-Philosophen Marsilio Ficino (19.10.1433 -1.10.1499)

überliefert wird. Von dem Philosophen, der sich mit alexandrinisch-platoni-

schen Gedanken, mit Magie und Theurgie, dem Bezwingen der Götter durch

Beten und ähnlichen Themen befasst hatte, lesen wir in G. C. Horsts Deiite-

roskopie (1830):

„Es ist das Gesicht, das Mercato sah, und worüber sich Dr. Ferriar in seiner Theo
rie der Erscheinungen noch vor Kurzem also geäußert hat: Man hat sich verschie
dentlich bemüht, die Glaubwürdigkeit dieser Geschichte anzufechten, ich bin je

doch der Meinung, daß sie niemals erschüttert worden ist.
Mercato hatte mit seinem Freunde, Marsilius Ficin [...] die Verabredung getrof
fen, daß, wer zuerst von ihnen stürbe, dem Anderen, wo möglich, erscheinen und
Nachrichten vom Jenseits bringen sollte. Mercato sitzt einmal Morgens an seinem
Schreibpulte, als er auf einmal plötzlich einen Reuter [Reiter] vorbei sprengen
hört, der ihm unter seinem Fenster mit Ficin's wohlbekannter Stimme zuruft: O!
Michael! Michael! diese Dinge sind wahr. Mercato fliegt an's Fenster, und hat nur
gerade noch so viele Zeit, seinen Freund zu sehen, welcher schneeweis gekleidet,
und auf einem fahlen Pferde sitzend, eben um eine Straßenecke einbeugte und

davon galoppirte.
Wo nicht in demselben Augenblick, wie Baronius sagt, doch an demselben Tag
und gewiß auch um dieselbe Stunde, starb Ficin zu Florenz. Dieß hat seine histo
rische Richtigkeit, die nicht in Zweifel gesetzt werden kann."^''

Niccolö Machiavelli

Auch von dem politischen Schriftsteller Niccolö Machiavelli (3.5.1469 bis

22.6.1527) erfahren wir Erstaunliches. So hielt er es durchaus für möglich,

dass die Luft voll von Geistern sei, und „daß sie durch ihre Anlagen die Dinge
vorhersehen und in Folge ihres Mitleids mit den Menschen diese darauf auf

merksam machen" könnten.

Geronimo Cardano

Geronimo Cardano (24.9.1501-20.8.1576)^^ ein Zeitgenosse von Georg

Faust und Paracelsus, war Philosoph, Arzt, Mathematiker und Astrologe,

G. C. Horst: Deuteroskopie (1830), Bd. 1, S. 147 f.
M. Perty: Blicke in das verborgene Leben des Menschengeistes (1869), S. 157.
H. Morley: Jerome Cardan (1854).
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doch vor allem kennzeichneten ihn Eigenschaften wie die Fähigkeit, seinen

Körper zu verlassen und in Träumen wichtige Ereignisse in seinem Leben, so

auch seinen eigenen Tod, vorauszusehen. Die Hauptquelle seiner Trauminter

pretation war Synesius' Traumbuch, zu dem er einen ausfuhrlichen Kommen

tar verfasst hatte.^"' Er soll außerdem seinen eigenen spiritus familians gehabt
haben.^^ Cardano schrieb diverse Fachbücher, u. a. Ars Magna (1545) und De
Subtilitate rerum (1551).

Torquato Tasso

Der Dichter Torquato Tasso (11.3.1544-25.4.1595) pflegte eine geistige Ge
meinschaft mit seinem Genius, von dem wir über seinen Biografen Manso

erfahren. Als Tasso einst Manso in Bisaccio besuchte, beteuerte er hoch und

heilig, dass sein Genius keine Traum- oder Phantasiegestalt sei:

„Dieser Geist ist ein Geist der Wahrheit und des Verstandes, und zwar beides in

so hohem Grade, daß er mich öfter zu Wissenschaften erhebt, die über alle meine

Vemunft sind und mir doch zu klarsten Anschauungen gelangen. Er lehrt mich
Dinge, die in meinen tiefsten Betrachtungen mir niemals in die Gedanken gekom
men, und die ich auch niemals von einem Menschen gehört, oder in irgendeinem
Buche gelesen. Er ist also etwas Wirkliches, er mag nun was immer für einer
Ordnung angehören; ich höre ihn und sehe ihn, ob es gleich mir unmöglich ist, ihn
zu beschreiben.^^

GlAMBATTlSTA DELLA PORTA

Giambattista DELLA PoRTA, eigentlich Johann Baptista Porta (1538-1615),
aus Neapel erregte mit seiner Schrift über die „natürliche Magie", Magia iia-
turalis (1. Auflage 1553, stark erweiterte Ausgabe 1589), großes Aufsehen
- sie wurde gleich in viele Sprachen übersetzt. Sie basiert auf der schon von
den Neuplatonikern angesprochenen und Agrippa zum allumfassenden Na

turgesetz erhobenen Lehre von der „Sympathie und Antipathie der Dinge".
Agrippas Gedanken wiederum flössen in die Heilkunde des Arztes Paracelsus

ein. Portas Magia naturalis stellt nun diese schon alten Gedanken erstmalig
als eigenständige Wissenschaft vor. Das Werk enthält eine praktische Phy
sik, in dem es zeigt, wie man Kunststücke mit natürlichen Mitteln aufführen
kann. Vor allem aber beschreibt er, wie scheinbare Zauberkünste sich ganz

L. A. Shepard (Hg.): Encyclopedia of Occultism & Parapsychology (1991), S. 256.
G. C. Horst: Deuteroskopie (1830), Bd. 2, S. 24.
J. V. Görres: Mystik, Magie und Dämonie (1927), S. 389.
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natürlich erklären lassen. Manche seiner Rezepturen wirken offenbar, andere

sind nicht unbedingt nachvollziehbar, wie etwa das Rezept, nach dem man

alle Menschen in einem Raum wie Eselköpfe aussehen lassen könne, oder die

Anleitung zum Schwarzfärben von Kinderaugen: man reibe den Hinterkopf

des Kindes mit einem Öl ein, dem man die Asche eines Kreuzes untermische.
Mit Hexensalben hat er offenbar eigene Experimente durchgeführt und dabei

herausgefunden, dass sie einen tiefen Schlaf hervorrufen, in dem die wunder

lichsten Dinge geschehen. Porta hatte 1560 in Neapel eine Gesellschaft zur

Erforschung der Geheimnisse der Natur ins Leben gerufen, die nach päpst
lichem Beschluss jedoch bald wieder aufgelöst werden musste. Die Mitglie
der dieser Gesellschaft haben wohl bereits über Kenntnisse von Hypnose und
Suggestion verfügt.^®

Joseph von Copertino

Am verwunderlichsten unter all den geisterhaften Phänomenen, die Menschen
widerfahren, ist wohl das Fliegen, das körperliche Abheben in der Levitation

(Franz von Assisi, Katharina von Siena, Padre Pio), wie auch das Fliegen im

Geiste, der Seelenflug. In der Mystik werden drei Stufen der Levitation un
terschieden:

1. ein leichtes Erhobenwerden über den Boden,

2. ein längeres, schwebendes Laufen über dem Boden (in der Ekstase, wie

bei Maria Magdalena von Pazzi) und

3. das sehr seltene Fliegen.^'

Immer aber bezieht sich Levitation auf das Abheben des Körpers und unter

scheidet sich dadurch streng von dem Abheben im Geiste, einer Astralreise

und auch von Bilokation, die ein gleichzeitiges physisches Anwesendsein an
zwei verschiedenen Orten meint. Eine Trennung von Körper und Seele findet

bei der Levitation nicht statt, worauf Katharina von Siena hinweist {Libro

79).

Aus dem ungewöhnlichen Leben eines „fliegenden Kapuziners" - gemeint

ist der hl. Joseph von Copertino (17.6.1603-18.9.1663) - erfahren wir von

dessen Freund Arcangelo Rossi.''- Schon als Fünfjähriger hatte der italieni

sche Mystiker eine Wunderheilung am eigenen Leibe erlebt, woraufhin er

A. Lehmann: Aberglaube und Zauberei (1925), S. 233 f., 250 f.
Nach P. Dinzelbacher: Wörterbuch der Mystik (1989).
" A. Rossi: Compendio della vita (1767).
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spontan Franziskaner werden wollte. Doch seine Schulbildung reichte dafür
nicht aus, und statt dessen wurde er von den Kapuzinern aufgenommen, die
ihn allerdings bald wieder als untauglich entließen, bis er endlich im Kapuzi
nerkonvent La Groteila Aufnahme fand. Dort führte er ein strenges Leben und
erfuhr bald intensive Ekstasen in Verbindung mit Levitationen, so etwa vor
unzähligen Augenzeugen am 4.10.1630 in der Konventskirche. Die Vorfälle

häuften sich und weckten nicht nur das Interesse seiner Zeitgenossen, sondern
auch den Ärger der Kirche. Man klagte ihn wegen geheuchelter Heiligkeit an.
Am 28.11.1638 sollte er sich vor dem kirchlichen Tribunal verteidigen, doch
dabei verfiel er erneut in tiefe Ekstase und hob vor den Augen aller Anwesen
den ab. Nun wollte man ihn vor der Öffentlichkeit verbergen und durch die
Kirche überwachen lassen. Man versetzte ihn zunächst nach Assisi, doch die
Kette seiner Wunder, Levitationen und Prophezeiungen riss nicht ab, und er
erregte nun die Aufmerksamkeit vieler berühmter Persönlichkeiten, wie etwa

des Prinzen Johann Kasimir Waza und des Herzogs Johann Friedrich von

Braunschweig-Lüneburg. Das bedeutete natürlich eine weitere Versetzung,
die diesmal Pietrarubbia hieß, wo er quasi das Leben eines Gefangenen füh
ren musste. Aber die Klostermauem konnten seinen Ruf von der Welt nicht

fernhalten, und man entschied sich, ihn in das völlig abgelegene Kloster von
Fossombrone zu verlegen. Alexander VII. befreite ihn endlich aus dieser Ge

fangenschaft, und der fliegende Kapuziner durfte so die letzten sechs Jahre
seines Lebens als freier Mensch in Osimo verbringen. 1663 verstarb der Hei

lige - und nun traf ein, was er sieben Jahre zuvor vorausgesagt hatte: Er wurde

in der Marienkapelle von Osimo beigesetzt.

III. NEUZEIT BIS GEGENWART

Theodor Storm

Neues Gespensterbuch heißt eine Sammlung historischer Gespenstergeschich
ten, die der Dichter der „grauen Stadt am grauen Meer", Theodor Storm

(14.9.1817-4.7.1888), zusammentragen, zu Lebzeiten aber nicht mehr veröf

fentlichen konnte. Wir finden darin den Bericht über einen seltsamen Vorfall

im alten Venedig. Storm entnahm ihn einem englischen „Blatte" und betitelte
ihn Die schwarze Gestalt:

„Es sind nun einige Jahre, daß ein denkwürdiges und seltsames Ereignis die Blicke
von ganz Venedig auf sich zog. Während des Karnevals erschien alle Abend gegen
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8 Uhr ein Mann in sonderbarer Kleidung an der St. Markuskirche. Immer stand er
auf Einer Stelle in der Nähe der Pferde des Lysipp [über dem Mittelportal der St.

Markuskirche], und zu solch einer Zeit des allgemeinen Jubels, wo auf dem präch
tigen Markusplatze viele tausend Menschen sich eingefunden hatten, konnte er der
allgemeinen Aufmerksamkeit nicht entgehen. Ein weiter schwarzer Mantel ver
hüllte seine ganze Figur, sein Gesicht war mit einer schwarzen Maske bedeckt und
auf dem Hute schwankte ein Federbusch von derselben Farbe. Aber seine Augen
stachen aus diesem Dunkel umso mächtiger hervor und hatten etwas so Furchtba

res, daß keines Menschen Blick ihr Anschauen ertragen konnte. Nur ganz langsam
bewegten sie sich und blickten zuweilen einige Zeit so wunderlich und grauenvoll
auf eine Stelle, wie solche, die ein plötzlicher Schreckenstod widernatürlich auf
gerissen hat. Und es war denjenigen, deren Blicke dann diesen Augen begegneten,
schlechterdings unmöglich, sie wieder zu vergessen. Allein oder nicht, beim Mahl
oder im Schlafe, die furchtbaren Augen standen immer vor ihrem Geiste. Sie fühl
ten sich von ihnen dennaßen gebunden, wie, der Sage nach, die Tiere, welche die
Klapperschlange sich zur Beute erkoren hat. Es war natürlich, daß diese Person
bald allenthalben ein Gegenstand der Unterhaltung wurde. Die meisten vermute
ten unter der unheimlichen Maske einen Fremden von hohem Range, andre hielten
ihn für einen politischen Kundschafter. Darin kamen übrigens alle überein, daß
sein Erscheinen viel Unerfreuliches und Außerordentliches hatte. Endlich erregte
die Sache auch die Aufmerksamkeit der in Venedig bekanntlich sehr wachsamen
Polizei. Aber Niemand wußte, wo die Person wohnte, und mit wem sie umging,
auch hatte noch kein Mensch sie zu andrer Zeit und an einem andern Orte gesehen.
Wie durch stillschweigende Übereinkunft wurde daher der Platz gar bald von aller
Welt vermieden. Gleichwohl gab es, wie immer, auch hier einige, die dreist genug
waren, sich der Gestalt zu nahen. Diese vernahmen von Zeit zu Zeit in tiefem Tone

die Worte: Vengenza dal fepolero [offenbar Verschreibung für ital./span. "Vengan-
za dal sepolcro!" Rache des Grabes]! - Endlich glaubte man ziemlich allgemein,
daß die grauenerregende Gestalt ein Wahnsinniger sein müsse. Neuere Gegen
stände nahmen die Aufmerksamkeit des Volkes in Anspruch und bald sprach kein
Mensch mehr von dem Fremden an der St. Markuskirche.

Einmal Nachmittags saß Constanze, die Tochter des Marchese Rinaldini, ein Fräu
lein. in dem die blühendste Jugend mit der lautersten Unschuld sich vereinte, al
lein im Zimmer.

Außerordentlich angezogen von dem Buche, worin sie las, hatte sie alles andre

darüber vergessen. Da fallt plötzlich ein Schatten auf das Buch; sie blickt empor
und staunt und erschrickt nicht wenig, als ein langer, ganz in Schwarz gekleideter
Mann mit emster, gebietender Miene, wenig Schritte nur von ihr steht.

Bald aber faßte sie sich wenigstens so weit, um ihn zu fragen, wer er sei und wen

er suche.

Nach einer sehr unheimlichen Pause antwortet endlich der Unbekannte in tiefem

Tone: ,Den Rinaldini!'
,Mein Vater', versetzte hierauf Constanze, .ist schon seit einiger Zeit von hier ab
wesend und ich finde es sehr auffallend, daß Sie —'
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,Wenn er zurückkehrt', unterbrach sie der Fremde, ,so sage ihm, Torralva erwarte
ihn den 27sten dieses (Monats) um Mitternacht an der Kirche des heiligen Mar
kus.'

Bei der Anrede von einer so seltsamen Gestalt, mit Grauen erregender Stimme,
hatten Constanzens Augen sieh unwillkürlich abgewendet und als sie darauf, um
zu antworten, mit Anstrengung empor blickte, so war Niemand mehr im Zimmer.
Nach wiedergewonnener Fassung vom ersten Schrecke, rief sie in den Vorsaal den
Dienstleuten und verwies es ihnen, daß sie einen Unbekannten, zumal eine Mas

ke von so fiirchterregendem Ansehen, ungemeldet herein gelassen hatten, aber
die erstaunten Diener behaupteten, daß durch den Vorsaal kein Mensch gegangen
sei. Constanze wurde hier\'on noch uimihiger. hielt es aber doch für ratsam das
Gespräch abzubrechen, schickte die Leute wieder fort und versank in ein düsteres

Nachsinnen über das eben erlebte geheimnisvolle Abenteuer. Das Haus Rinaldini
gehöile zu den ältesten Geschleehtem des venetianischen Adels. Der Marchese
war zweimal verheiratet gewesen; zuerst mit einer edeln Venetianerin, aus welcher
Verbindung die reizende Constanze herrührte. Von der zweiten Gemahlin wußte
man wenig. Während seine Tochter noch im Kloster erzogen wurde, hatte er einige
Monate in Neapel zugebracht, sich hier in eine schöne Spanierin verliebt, diese
dann geheiratet und nachher mit nach Venedig zurückgenommen. Man wollte wis
sen. daß sie vor ihrer Bekanntschaft mit dem Marchese die Verlobte eines jungen
spanischen Cavaliers aus vornehmen Hause, auch letztcrm sehr zugetan gewesen.
Allein nach dem Antrage des Marchese, welchem ihre Familie den Vorzug ge
geben, habe man sie zur Heirat mit diesem genötigt, worauf ihr erster Liebhaber
verschwunden sei. Man glaubte ziemlich allgemein, daß der junge Spanier aus
Verzweiflung über den Sieg seines Nebenbuhlers, Kriegsdienste genommen und
sich nach Westindien eingeschifft, wo das Klima oder auch wohl der Krieg selbst,
ein Leben geendet, das mit der Geliebten für seinen Eigentümer allen Wert verlo
ren hatte. - Es gab aber auch Menschen, die des Marchese leidenschaftlichen und
wilden Charakter und manche andere Umstände dieser Geschichte kennend, das
Verschwinden jenes Spaniers in einem dem Venetianer weit ungünstigerem Lichte
betrachteten.

So viel war wenigstens gewiß, daß Isabella, obschon von ihrem Gemahl angebe
tet, und mit allem umgeben, was Glanz und Mode nur erheischen können, keines-
weges glücklich zu sein schien. Die feinste, geistreichste Artigkeit war nicht im
Stande, der außerordentlich reizenden Frau auch nur ein Lächeln abzugewinnen.
Ihre wunderschönen Augen schmückte nie der Sonnenstrahl der Freude, nie der
noch süßere Mondenschimmer des Gefühls. Sie war einem wohlgeordneten und
reichverzierten Tempel zu vergleichen, den seine Gottheit für immer verlassen
hat.

Des Marchese Leidenschaft für sie verminderte sich immer mehr, da sein glü
hendster Wunsch, einen Sohn von ihr zu erhalten, unerfüllt blieb, und Isabellens

Schönheit schien sich dem Grabe zuzuneigen. Ihr Tod erfolgte jetzt plötzlich und
obschon eine lange Unpäßlichkeit vorhergegangen, schneller, als man ihn erv\'ar-
tet. Die mit möglichstem Glänze veranstaltete Beisetzung der unglücklichen Isa-
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bella hatte wenig Monate vor dem erwähnten Ereignisse im einsamen Zimmer
Constanzes stattgefunden.

Am Abend jenes Tages stand Constanze an einem Fenster ihres Zimmers, verloren
in das Anschauen des Mondes und dessen zitternden Glanz in den Wellen. Da trat

plötzlich der Marchese Rinaldini zu ihr herein. Constanze hüpfte ihrem Vater ent
gegen; aber sich in ein Sopha werfend, merkte er nur wenig auf ihr freundliches
Willkommen. Sie erschrak utn so mehr über die heftige Bewegung, die sie an
ihm wahrnahm, da das Mondlicht gerade auf sein Gesicht fiel, und so die unge
wöhnliche Blässe desselben ihr nicht entgehen konnte. >Es ist nichts!< sprach er
leise zu sich selbst. .Nichts ist's! Und doch ist's wahr, daß mir diese Stimme ohne

Aufliören in mein Ohr schallt!'

Schon einige Jahre her war der Marchese gewissen Anfällen von Schwermut un

terworfen. Seit dem Tode seiner Gemahlin kehrten sie stärker und öfter als zuvor

zurück. Constanze schrieb sie seinem Schmerze über ihren Verlust zu, suchte ihn

daher auch jetzt durch allerlei Gespräche über andre Dinge dem Gegenstande ab
zuwenden und brachte endlich die Rede auf den unerfreulichen Besuch, den sie

gehabt hatte.

.Torralva?' schrie der Marchese und schien kaum noch von der Gegenwart seiner
Tochter zu wissen. .Torralva! Der Name klingt immer in meinen Ohren. Ich will
hin, ich will ihn aufsuchen. Er ist ja aber nicht mehr!' -
In demselben Augenblicke ertönten ganz leise die Worte durch das Zimmer: .Kann
auch der Geist begraben werden mit dem Körper?' Und augenblicklich fiel der
Marchese bewußtlos zu Boden. Auf das Angstgeschrei des tieferschütterten Fräu
leins eilten Diener herbei. Aber sie sahen und hörten nichts, als den wieder zu sich

gekommenen Marchese und dessen Tochter.

Von diesem Tage bis zu dem, welchen der Unbekannte ihrer Zusammenkunft be

stimmt hatte, schien der Hausherr stets in trübe, düstere Betrachtungen verloren.
Ahnungsvoll fürchtete die Tochter sein Aufsuchen des geheimnisvollen Fremden
außerordentlich. Gleichwohl fehlte ihr der Mut, das Gespräch auf einen Gegen
stand zurückzuführen, der ihren Miter sichtbar in den peinlichsten Zustand ver

setzt hatte. Um indessen ihn, so viel möglich, sicherzustellen vor Gefahr, zog sie
einen alten, mit den meisten Angelegenheiten des Hauses vertrauten Diener in

das Geheimnis und gab ihm auf, seinem Herrn, wenn er jenen Gang tun würde, in
einiger Entfernung, mit Waffen versehen, zu folgen.

Die dazu festgesetzte Nacht erschien. Constanze sah mit Grauen den Vater hin
wegeilen und den bewaffneten Diener ihm nachgehen. In immer wachsender
Sorge und Pein erwartete sie die Rückkehr noch, als schon der Morgen anbrach.
Vergebens. Man fand den Marchese leblos (in der Kirche) an dem prachtvollen
Monumente seiner zweiten Gemahlin liegen. Wunden hatte er keine, doch schien

er unter heftigen Convulsionen [Schüttclkrämpfen] verschieden zu sein.
Die tiefbetrübte Constanze ließ es nicht fehlen an den genauesten Nachforschun
gen nach dem geheimnisvollen Unbekannten. Umsonst! Niemand hat ihn wie-
dergesehn. Die Geistlichen, welche den Leichnam zuerst erblickten, als sie zum
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Früh-Gottesdienst nach der Kirche gingen, fanden alle Türen verschlossen, wie sie
solche in der Nacht verlassen.

Der Diener hatte übrigens, so weit es in seiner Macht gestanden, den Befehl seiner
Herrin erfüllt. Er sah den Marchese, wie dieser von einem langen, ganz schwarz
gekleideten Manne auf dem bemerkten Platze angeredet wurde. Allein sie verloren
sich miteinander so schnell aus dem Mondlicht in die Schatten der Gebäude, daß,
wie rasch der Diener auch nacheilte, er ihre Spur nicht wiederfinden konnte. So
still die Nacht war, so vernahm er doch einmal, oder glaubte wohl nur, ein Angst
geschrei zu vernehmen. Denn er konnte leicht in der heftigen Bewegung seines
Herzens das Pfeifen des Nachtwindes, der über einen fernen Kanal hinrauschte,
fälschlich für Angstgeschrei gehalten haben. Das ist indessen alles, was von dem
so seltsamen Ereignisse bekannt worden.""

Cesare Lombroso

Wir nähern uns der Gegenwart, d. h. der Zeit der neueren Forschung auf dem

Gebiet dieser wohl doch recht natürlichen - da weit verbreiteten - „übernatür

lichen" Phänomene.

Cesare Lombroso (18.11.1836-19.10.1909) aus Verona war erst Profes
sor für Psychiatrie in Pavia, dann für Forensische Medizin und Psychiatrie in

Turin und schließlich ebenso für Kriminalanthropologie. Einer Einladung des
Arztes Chiaia im März 1891 folgend, nahm er zunächst an zwei Sitzungen mit

dem Medium Eusapia Palladino teil und ließ sich nach anfanglich skeptischer
Haltung gegenüber den Phänomenen von deren Echtheit überzeugen.

Seine äußerst kritische Einstellung gegenüber der Annahme von einem Le

ben nach dem Tod wandelte sich ebenso im Laufe seines Lebens radikal, und

er hielt am Ende sogar eine Kommunikation zwischen Lebenden und Verstor
benen für möglich. Seine letzten Worte lauteten wohl: „Was soll denn anderes
hinter den Erscheinungen des Okkultismus stehen als die Bewohnerscharen
einer jenseitigen Welt?'""^ Seine Erfahrungen und Erkenntnisse vom Fortleben
der Seele fasste er in seinem Buch After Death - WhatV^ zusammen.

Ernesto Bozzano

Einen ganz entscheidenden Beitrag zur Forschung auf dem Gebiet der Geis
tererscheinungen hat Prof. Ernesto Bozzano (1862-1943) geleistet, hat er

" Tu. Storm: Neues Gespensterbuch (1991), Nr. 30, S. 88-94; derText wird von der Autorin
mit freundlicher Genehmigung des Insel-Verlags wiedergegeben.
" W. F. Bonin: Lexikon der Parapsychologie (1981), S. 307.

C. Lombroso: After Death - What? (1909).
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doch an die 25 Bücher verfasst, von denen leider nur einige wenige ins Eng

lische, Deutsche oder Französische übersetzt wurden, so sein Klassiker Dei

Fenomeni d'Infestazione (1919; dt.: Die Spukphänomene, 1930), das sehr

wertvolle und einzigartige Buch Delle manifestazioni supernormali tra i po-

puli selvaggi (1925, dt.: Übernatürliche Phänomene bei den Naturvölkern,
Freiburg 1989)^® und sein bedeutendes Werk Discarnate Influence in Human

Life (1938), in dem sich ein ganzes Kapitel über Bilokation befindet. Sehr

wichtig und bisher unübersetzt ist auch sein Buch über die Erscheinungen

Verstorbener am Sterbebett: Delle Apparizioni di defunti al letto di morte (2.

erw. Aufl. 1930).

In seinem Buch über Spuk untersucht er 532 hinreichend beglaubigte Fäl

le und wertet sie statistisch aus. Davon beziehen sich 491 auf spukbefalle

ne Häuser oder Zimmer und 41 auf spukhafte Gegenden. In fast allen Fällen

machte er Geister verstorbener Menschen für die Phänomene verantwortlich,

nur in wenigen Ausnahmen Lebende. Mit der ältesten Deutung des Spuks als

Folge tragischer Ereignisse lassen sich 180 der 532 von ihm untersuchten Fäl

le verstehen. In weiteren 27 Fällen sind zwar keine Dokumente mehr vorhan

den, doch wurden stattdessen Reste von Skeletten, von Menschen, die am

Spukort bestattet oder eingemauert wurden, gefunden. So bestätigt Bozzano

die alte These von der ursächlichen Verknüpfung des Spuks mit tragischen
Todesfällen.^'

Padre Pio

Francesco Forgione aus Pietrelcina wurde bekannt als Padre Pio, auch Pater

Pio (25.5.1887-23.9.1968). Seit seiner Krankheit, die ihn 1911 in Venaffo

befiel und einige Zeit ans Bett fesselte, wurden von dem Kapuziner außer

gewöhnliche Phänomene berichtet. Von 1918 an - er befand sich inzwischen
bereits seit zwei Jahren im Kloster San Giovanni Rotondo in der Nähe von

Foggia - hatte er fast 50 Jahre lang Stigmata an Händen und Füßen, doch vor

allem werden von ihm auch Bilokation und das Durchdringen einer Mauer

berichtet.^^

Ein 24jähriger Mann aus Viareggio hatte im Jahr einen Unfall bei seiner Arbeit,
bei dem seine Wirbelsäule schwer verletzt wurde und anschließend eine Atrophie

S. a. L. A. Shepard (Hg.): Encyclopedia of Occultism & Parapsychology, Bd. 1 (1991), S.
214f.

" E. Bozzano: Die Spukphänomene (1930), S. 7 f.
W. F. Bonin: Lexikon der Parapsychologie und ihrer Grenzgebiete (1981), S. 84 f.
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des Kreuzbeins auftrat. Er rnusste in Zukunft ein Korsett tragen und war nicht
mehr vollständig einsatzfähig. Zehn Jahre später, 1950, brach er endgültig zusam
men. Nun war er vollständig gelähmt und hatte eine Anästhesie der Beine. Nach
einem Jahr Arbeitsausfall drohte seine Entlassung. Es war der 17. März, als seine
Frau ein Buch von Padre Pio mit nach Hause brachte. Der Kranke hatte Zeit seines

Lebens keinerlei Ambitionen in Richtung Religion gezeigt und warf nur widerwil
lig einen Blick in das nagelneue Buch. Er legte es dann beiseite und sagte nur ne
benbei: „Wenn Du schon so viele Wunder gewirkt hast, dann hilf doch auch mir."
Wie gesagt, so geschehen - Im selben Moment öffnete sich vor seinen erstaunten

Augen die Tür, und hinein trat ein Kapuziner mit Kutte, kam langsam auf ihn zu
und sagte: „Steh auf, dir fehlt nichts mehr!" (Frei nach A. Steher, zusammenge-
fasst von A. Puhle)"

Der 1999 in Rom selig- und am 16. Juni 2002 heiliggesprochene Pater soll
auch noch nach seinem Tod wundersame Heilungen vollbringen - ein Beispiel
ist der siebenjährige Matteo Pio Colella, der im Jahr 2002 an einer scheinbar

aussichtslosen septischen Hirnhautentzündung litt und dann wieder gesunde
te.

Andreas Resch

Beenden wir unsere Italienreise mit einem Hinweis auf den Theologen und
Psychologen Prof. Dr. Dr. Pater Andreas Resch, der bis 2000 an der Acca-

demia Alfonsiana, Päpstliche Lateran-Universität, in Rom lehrte. Es war dies

das erste Mal in der Geschichte der Kirche, dass an einer Päpstlichen Uni
versität ein Lehrauftrag für Paranonnologie (Grenzgebiete der Wissenschaft)

erteilt wurde, der das gesamte Gebiet des Paranormalen umfasste, wozu am

Rande auch die Geisterthematik gehörte. Heute leitet Pater Resch das 1978

von ihm gegründete Institutßir Grenzgebiete der Wissenschaft in Innsbruck,

Österreich. Sein wichtigster Beitrag zum Thema „Leben nach dem Tod" ist
sein Buch Fortleben'^^. 2007 veröffentlichte er den 1. Band des Lexikons der

Paranormologie^\

BILDHAUERKUNST UND MALEREI

Die schönsten Seiten des Christentums - was seine ästhetische Seite be

trifft die ein der geistigen Welt geöffneter Mensch wahrnehmen kann,

A. Stelter: Fsi-Heilung (1973), S. 94.
A. Resch: Fortleben (2004).
A. Resch: Lexikon der Paranormologie. Bd. 1 (2007).
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haben sich zweifellos in Italien entfaltet, in der Bildhauerkunst wie in der

Malerei. Die Italiener sind Meister der Engeldarstellungen. Hier wurden be

sonders in der ersten Hälfte des zweiten Jahrtausends viele außergewöhnli

che Maler geboren, die mit der höheren geistigen Welt im Bunde gewesen

sein müssen - wie sonst hätten sie solche Wunderwerke vollbringen kön

nen? Zu ihnen gehören Simone Martini (1284- Juli 1344), Fra Angelico

(1387-1455), Masaccio (21.I2.I40I- vor dem 20.12.1429), Andrea Man-

TEGNA (1431-1506), Melozzo da Forli (1438-1494), Sandro Botticel-

Li (um 1445-1510), Leonardo da Vinci (15.4.1452-2.5.1519), Filippino

Lippi (um 1457/8-1504), Michelangelo (6.3.1475-18.2.1564), Lorenzo

Lotto (ca. 1480- nach dem 1.9.1556) und Sanzio Raffael (wahrscheinlich
6.4.1483-6.4.1520), um nur einige Künstler zu nennen.

„Und dieses Ungeheure wirkt ganz ruhig auf uns ein,
wenn wir in Rom hin und her eilen,

um zu den höchsten Gegenständen zu gelangen."

(Goeihe, Italienische Reise, 1. November 1786. MA, Bd. 15, S. 152)

Zusammenfassung

PuHLE, Annekatrin: Italiens Geister,

Grenzgebiete der Wissenschaft 57 (2008)
1,53-75

Der Beitrag befasst sich mit dem Geister
glauben in Italien von den Römem bis zur
Gegenwart. Nach einer Abklärung der ein
zelnen Geisterarten und der Seher in der

römischen Zeit wird auf die diesbezügliche
Einstellung der einzelnen Dichter und Phi
losophen eingegangen, angefangen von Ver-
gil bis Plotin. Die Beschreibung der christ
lichen Tradition bis zum Mittelalter reicht

von Augustinus bis Joseph von Copertino,
während die Neuzeit den Zeitraum von

Theodor Storni bis Andreas Resch umfasst.

Den Abschluss bildet ein kurzer Überblick
über Geister in Bildhauerei und Malerei.
Durch die entsprechenden bibliografischen
Hinweise bieten die Ausführungen einen
guten Einstieg in „Italiens Geister".

Geisterglaube /Italien

Summary

PuHLE, Annekatrin: The belief in the su-

pernatural in Italy. Grenzgebiete der Wis
senschaft 57 (2008) I, 53-75

In this article the belief in the supematural
in Italy is being discussed, beginning with
the Romans up to modern times. After giv-
ing an overview of the different kinds of
ghosts and seers in Roman times, the rel
evant attitude of singular writers and phi
losophers, from Vcrgil to Plotin, is consid-
ercd. What follows is a description of the
Christian tradition up to the Middlc Ages,
from Saint Augustine to Joseph of Coper
tino, whereas the modern age Covers the pe-
riod from Theodor Storm to Andreas Resch.

Finally, some general information is given
on the portrayal of ghosts in sculpturc and
painting. And last but not least, the whole
presentation is enriched by biographical
refercnces.

Belief in the supematural /Italy
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666 ... kein Anschluss mehr unter dieser Nummer!

Es bedurfte eines jahrzehntelangen Kampfes der kleinen Ge
meinde Reeves im US-Bundesstaat Louisiana, um ihr „anti

christliches" Etikett loszuwerden. Mehr als 40 Jahre waren

die 450 Haushalte des Ortes auf die Telefonvorwahl 666 an

gewiesen, die nach dem biblischen Buch der Offenbamng
des Johannes mit dem Antichristen in Verbindung gebracht
wird. Laut Bürgermeister Scott Walker sind Änderungsan
träge mehmials gescheitert. Doch mit vereinten Kräften, dar
unter zweier Senatoren, sei es nunmehr gelungen, die von

den Bewohnern als Stigma empfundene „Zahl des Bösen"
abzuwählen.

Die Zahl 666 entstammt, wie erwähnt, Offb 13, 18, wo über

die Geschehnisse, die letztlich zum Weltuntergang führen

sollen, berichtet wird: „///er braucht man Kenntnis. Wer

Verstand hat, berechne den Zahlenw ert des Tieres. Denn es

ist die Zahl eines Menschennamens; seine Zahl ist sechshim-

dertsechsimdsechzig."'

Wenngleich Gelehrte der Universität Oxford in Jüngster Zeit
behaupteten, in Oxyrhynchus, einer Stadt in Oberägypten,
einen Papyrus aus dem 3. Jahrhundert entdeckt zu haben, der
616 als die Zahl des Antichristen ausweise, und das Frag
ment eines Manuskripts aus dem 1 1. Jahrhundert von 665
spricht, hat die traditionelle Zahl 666 die Menschen über
Jahrhunderte hinweg bis heute fasziniert und zu einer Reihe
von Spekulationen Anlass gegeben.

Viele Wissenschaftler glauben, sie sei eine Anspielung auf
die regierenden römischen Kaiser zur Zeit, als das Buch der
Offenbarung des Johannes verfasst wurde - Nero oder Domi
tian. Beide sind als Christcnverfolgcr eher unrühmlich in die
Geschichte eingegangen.

Mit Hilfe der Gematrie, des Versuchs einer mystischen Buch
stabenauslegung, bei dem Jedem Buchstaben eine Zahl zugeteilt
wird, kann schließlich Jeder Name auf die Zahl 666 kommen.

Doch all das dürfte für die Bürger von Reeves von Jetzt an im
wahrsten Sinne des Wortes „Geschichte" sein, denn sie sind ab

März 2008 nur mehr unter der Vorwahl 749 zu erreichen.
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FERDINAND ZAHLNER

PERSONENLEXIKON ZUR PARANORMOLOGIE (VIII)

Lodge, Sir Oliver Joseph, *12.06.1851
Pcnkhull, Stafifordshire/ Eng!., 122.08.1940
Amershain. Wiltshire; Pps., Physiker. Präs.
der SPR 1901 -1903, wurde 1902 aufgrund
seiner Verdienste um die Wissensehaft ge
adelt: 1900- 1919 Rektor der Universität

Birmingham; einer der Pioniere der Ra
diotechnik, untersuchte die Medien Gla-
dys Osbome > Leonard, Leonore > Piper,
Eusapia > Paladino; war vom Realkontakt
mit seinem 1915 gefallenen Sohn Raymond
überzeugt.

W.: Survival of Man (1909); Raymond er Life and
Dcalii (1916, dt. 1925); Why I Bclicvc in Personal
Immortality (1928).

Lölier, Hermann (1595-1678), Bürger
meister u. Schölle in Rheinbach/Eifel; Au

tor, schrieb gegen den Hexenwahn.

W.: Hochnötige, Underthanige, Wemütigc Klage
der frommen Unschuldigen. Amsterdam. 1676.

Löwenfeld, Ludwig, 1 1923, Neurologe in
München.

W.: Somnambulismus und Spiritismus. München.

1900, 1907.

Lombroso, Cesare, *18.11.1836 Verona,

119.10.1909 Turin; Mediziner, Anthropo
loge, Psychiater, Medienforscher, experi
mentierte mit E. > Paladino).

W.: Hypnotische und Spiritist. Forschungen (1910).

Long, Max Freedom (1890-1971), ame
rikanischer Sprachforseher und Wieder
entdecker des vermuteten psyehologisehen
magischen Systems der Naturreligion der
Hawaianer, dem er den Namen „Huna"
(Geheimnis) gab, das auf der Basis unter
schiedlicher, aber miteinander verbunde
ner hierarchisch strukturierter Ebenen des
Selbst beruhen soll und durch bestimmte

Techniken quasi-magische Wirkungen in
der Außenwelt erzielen könne.

1946 gründete L. die Huna Research As-
sociates zum Studium der Huna-Lehre, die
er bis 1971 leitete; Otha Wingo wurde sein
Nachfolger als Leiter des Instituts. Später
untemahm der Psychologe Seige Kahili
King eigenständige Forschungen zutn
Verständnis der Huna-Lehre und gründete
1973 eine eigene Gesellschaft zur Verbrei
tung und Lehre des Huna-Systems {Order
of Huna International). Kontrovers ist, ob
die sehamanisehen Interpretationen dem
originären Selbstverständnis der Hawaia
ner und Polynesier entsprechen.

W.: Sccret Science Behind Miracles, dt.: Geheimes

Wissen hinter Wundem. Schimer, 2006.

Vgl. auch Kahili King, Serge: Begegnung mit dem
verborgenen Ich. Aurum, 2003.

Leos, Cornelius, Pseud. Callidius Chryso-
politanus, *1545/46 Gouda/Niederlande,
11595 Brüssel; Theologieprof. in Mainz
und ab 1585 in Trier, Pfairer in Brüssel.

W.: De Vera et falsa magia. Köln, 1591.

NU: Das Buch wunle nur teilweise geciruclU, weil
verholen u. konfisziert, da der Autor die Ansicht
vertrat, dass der Hexenglauhe nur auf Einbildung
beruhe. IDaher wurde er, zumal der Trierer Weih

bischof Peter > Binsfeld gegenteiliger Ansicht war,
ausgewiesen. Erst 1886 wurden Reste seiner Schrift
in der Trierer Jesuitenbibliothek entdeckt.

Looten, Thomas (1599-1659). ein in

Bailleul (zwischen Dunkerque u. Lille in
Frkr.) wegen angeblicher Hexerei Ange
klagter; wollte keinen Anwalt nehmen, da
er sich (ür unschuldig hielt. Nachbarn hatten
ihn bezichtigt, er hätte einem Kind verhex
te Pflaumen zu essen gegeben und dadurch
dessen Tod veivirsaeht. Die existierenden

Gerichtsakten geben Aufsehluss über die
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Details des ungerechten Prozesses, welcher
aufgrund der durch die Folter abgepressten
Geständnisse mit dem Tod des Angeklagten
enden musste. Man fand Looten in seiner

Gefängniszelle mit gebrochenem Genick
auf. {NB: Nach Vermutung des Gerichts
habe ihn der Teufel getötet, damit er nicht
mehr von seinen bösen Taten gestehe!)

Lorber, Jakob, *22.07.1800 Kanischa

bei Marburg/Drau (heute Slowenien),
124.08.1864 Graz; altösterr. Musiklehrer,

Myst., Visionär; konnte angeblich Verstor
bene sehen und von ihnen Informationen

übermitteln. L. war nur im weiteren Sinn

ein Schreibmedium, denn er schrieb nicht

in Trance, sondern was er mit dem inneren

Ohr zu hören glaubte, nieder. Kritikfähig
keit und innere Freiheit blieben bei L. er

halten. Durch eine innere Stimme wurde er

ab dem 15.03.1842 ein „Schreibknecht Got
tes", wie er sich selbst bezeichnete. Seine

25 Bde. umfassenden Schriften werden von

seinen Anhängern als „Neuoffenbarungs-
werk" angesehen. Nach christlichem Ver
ständnis kann diese sog. „Neuoffenbarung"
jedoch nicht als von Gott direkt eingegeben
und inspiriert eingestuft werden aufgrund
naturwissenschaftlicher und theologischer
Widersprüche, die möglicherweise sub
jektiv-medial bedingt sind durch die Su
che nach einer neuen Spiritualität. Dessen
ungeachtet war L. keineswegs psychotisch
oder schizophren.
W.: Jenseits der Schwelle (1847); Evangelium Jo
hannis, 10 Bde. (1851-64); alle Werke im Lorber
Verl. Bietigheim.

Lit.: Stettler-Schär, Antoinette: Jakob Lorber: zur
Psyehopathologie eines Sektenstifters. Bern, 1966;
Fincke, Andreas: Jesus Christus im Werk Jakob
Lorbers: Untersuchungen zum Jesusbild und zur
Christologie einer „NeuofFenbarung". Halle, 1992;
Noack, Thomas: Der Seher und der Schreibknecht
Gottes: Emanuel Swedenborg und Jakob Lorber im
Vergleich. Konstanz, 2004.

http:/Avww.j-lorber.de/ ; http://www.jakob-lorber.
at/; http:/Avww.jakoblorber.de

Louvverens, Nicolauda Geertruida
* 1919 Dordrecht/NL, Psych., Pps., Auto

rin; 1953 Mitarbeiterin Prof. > Tenhaeffs

am parapsychologischen Institut der Univ.
Utrecht. L. beschäftigte sich vor allem mit
der Persönlichkeitsstruktur der Paragnosten
und dem soziologischen Aspekt paranor
maler Heilungen. Publikationen in der hol-
länd. Zeitschr. f. Parapsychologie.

Lubicz, Rene A. Schwaller de, Pseud.
D'AOR (1887-1961), frz. Esoteriker, Her-
metiker; Gründer der „Veilleurs" (Wächter)
in Paris und der „Station Scientifique Suha-
lia" in Saint-Moritz. Tarotspiel :„Jeu de Ta-
rot Egyptien" (1926).

Lucadou, Walter von, DDr., *1945, dt.
Pps., Psychologe, Physiker, nach dem Stu
dium in Freiburg i. Er. und Berlin wissen
schaftlicher Assistent an der Abteilung für
Psychologie und Grenzgebiete der Psy
chologie der Universität Freiburg i. Br.
1979-1985, Gastdozent in Utrecht/NL, ab
1989 Leiter der Parapsychologischen Bera
tungsstelle in Freiburg i. Br.
Mitherausgeber der Zeitschrift fiir Para
psychologie und Grenzgebiete der Psycho
logie.

W.: Spektrum der Parapsychologie (1983); Psyche
und Chaos - Neue Ergebnisse der Psychokinesefor-
schung (1989); Psyche und Chaos - Theorien der
Parapsychologie (1995); Psi-Phänomene - Neue
Ergebni.sse der Psychokinese-Forschung (1997);
Geister sind auch nur Menschen (1997, zus. mit
Manfred Poser); Dimension PSI. Fakten zur Para
psychologie (2003).

Luchesius von Poggibonsi, *1181 Gag-
giano, Toskana, f 28.04.1250 Poggibonsi;
arbeitete erfolgreich als Kaufmann, Geld
wechsler und Getreidehändler ohne beson

dere Beziehung zur Religion; verheiratet
mit Bona Buono dei Segni. Als er 26 Jahre
alt war, starben alle seine Kinder an natür

lichen Ursachen, was für ihn der Anstoß

zur Bekehmng war. Er wurde OFM-Terziar
(1221) und nahm sich fortan der Kranken,
Armen und Gefangenen an; L. gehörte mit
seiner Frau angeblich zu den ersten Fran-
ziskanerterziaren überhaupt.
Charisma der Wunder, Levitationen, Hei-
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lungen; Mystiker, Visionär. 1694 Kultbe
stätigung.

Lucia dos Santos, *22.03.1907 Aljestrel,
113.02.2005 Coimbra; das älteste der drei
Seher-Kinder von Fatima und das jüngste
von sieben Kindern der Familie. Im Alter

von zehn Jahren wurden ihr in der Cova da

Iria („Friedensmulde") am Berg Cabaco)
jeweils am 13. der Monate Mai bis Oktober
1917 Marienerscheinungen zuteil. Am Vor
abend ihrer Erstkommunion 1913 weihte

sie auf den Rat ihres Pfarrers hin ihr Herz

der Gottesmutter. Als sie danach vor einer

Marienstatue betete, lächelte das Bild sie

vertrauensvoll an. Mit L. sahen auch ihr

neunjähriger Cousin Francisco > Marto und
dessen siebenjährige Schwester Jacinta die
Erscheinung. Das berühmte Sonnenwunder
am 13. Okt. 1917 erlebten tausende Men

schen.

1925 trat L. in ein Kloster der Dorotheerin-

nen ein (ewige Profess 1934). Mit Erlaub
nis V. Papst Pius XII. wechselte sie 1948
jedoch in den Karmel von Coimbra. Die
bischöfliche Anerkennung der Erscheinun

gen erfolgte am 14.04.1929 durch Bischof
J. Correira da Silva (t 1957) sowie durch
dessen Hirtenbrief vom 13.10.1930; Bestä

tigung durch Rom am 1.10.1930.
NB: Ein Jahr nach dem Attentat durch Meh

met Ali Agca (und später am 13.05.1991)
kam Papst Johannes Paul II. nach Fatima,
um Maria zu danken, und erneuerte die

Weltweihe an das unbefleckte Herz Maria,

die vor ihm 1942 Papst Pius XII. vorge
nommen hatte. Am 13.05.2000 hatte Papst
Johannes Paul 11. nach dem diplomatischen
Schweigen seiner Vorgänger das sog. „drit
te Geheimnis" veröffentlicht, das offenbar
seiner Auffassung nach ihn selbst betraf
(als den weiß gekleideten Bischof, der wie
tot zu Boden fällt unter Schüssen aus Feu
erwaffen). Das erste und zweite den Seher
kindern mitgeteilte Geheimnis bezieht sich
auf den Ausbruch des Zweiten Weltkrieges
und den Zusammenbruch des Kommunis
mus. Sie wurden 1942 veröffentlicht, das

dritte Geheimnis schrieb L. am 3.01.1944

auf. Am 4.04.1957 kam das versiegelte
Kuvert in das vatikanische Geheimarchiv;

nach dem Wunsch Mariens sollte es nicht

vor 1960 veröffentlicht werden.
Der Leichnam Lucias wurde am 19. Feb

ruar 2006 von Coimbra nach Fatima über

führt und in der dortigen Basilika „Unserer
Lieben Frau von Fatima" beigesetzt, neben
Jacinta und Francisco, die am 13. Mai 2000

von Papst Johannes Paul II. seliggespro
chen wurden. 2008 wurde das Seligspre-
ehungsverfahren für Lucia eingeleitet.

Lit.: Visconde de Montelo: As grandes maravilhas
de Fatima. Lisboa, 1927 (Portugiesisch); Gonzaga
da Fonseca, L.: Maria spricht zur Welt. Innsbruck
[u. a.]:Tyrolia, "1963; Kondor, Luis (Hg.): Schwes
ter Lucia spricht über Fatima. Erinnerungen der
Schwester Lucia. Postula^äo, Fatima '1977 (Über
setzung aus dem Portugiesischen); Scharf, Georg:
Fatima aktuell. Botschaft und Boten. Münster:

Schmitz, 1984; Kauling, Gregor: Visionen und die
Frage ihrer Echtheit. Fatima - Medjugorje - Mar
pingen. Altenberger: Gros, 2001; Maria Lucia: Die
Aufrufe der Botschaft von Fatima. Fatima: Secreta-
riado dos Pastorinhos, 2002 (Übersetzung aus dem
Portugiesischen);

Lucie-Christine, Pseud. für Mathilde >

Bertrand.

Ludovica degli Albertoni,
*1474, 131.01.1533, sei. (Kultbestätigung
1671, Fest: 31. Januar), Myst., nach dem
Tod ihres Mannes OFM-Terziarin (1507);
Gabe der Wunder u. der Prophetie; Grab in
S. Francesco a Ripa in Rom.

Ludwig, August Friedrich,
*1863, 1 15.05.1948, Studium der evange
lischen Theologie in Erlangen, später Kon
version zum Katholizismus, lehrte als Kir

chenhistoriker in Freising, publizierte über
paranormale Themen; manche Aufsätze er
schienen unter dem Pseudonym ,Cleriucs'.

W.: Okkultismus und Spiritismus im Lichte der
Vernunft u. des kathol. Glaubens. München, 1921;
Geschichte der okkultistischen Forschung (Tl.l
Pfullingen 1922, Tl. 2 von R. > Tischner).

Lueken, Veronika (1923-1995), New
Yorker Hausfrau u. fünffache Mutter, ek-
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statische Seherin von Bayside/N.Y.; hatte
zwischen 1970 und 1995 wiederholt Marie

nerscheinungen, in denen sie Visionen und
Botschaften erhielt. Ihr jüngster Sohn Ray
mond wurde 1974 durch einen von einem

Kind abgegebenen Gewelu-schuss getötet.
Unerklärlch zustande gekommene „Wun
derbilder" wurden aufgenommen. Die Er
scheinungen wurden von der kirchl. Auto
rität (Brooklyner Ordinariat) praktisch ig
noriert. Trotz Heilungen und Bekehmngen
kam es bisher zu keiner kirchenamtlichen

Anerkennung.
Lit.: Schuhes, Karl: Rufe aus Bayside. Die Visionen
der Veronika Lueken. Altötting, 1985; Lueken, Ve
ronika: Our Lady of the Roses. Lensing, 1981.
Info: http://www.rosesfromheaven.com/

Luigi Orione > Orione, Don Luigi.

Luitgard von Tongern, * 1182 Tongem/B,
116.06.1246 Aywieres/B, auch Lutgart, hl.
(Fest: 16. Juni), zunächst Benediktinerin
in St. Trond, später Geist, Priorin, Myst.,
Charisma der Krankenheilung. Reliquien
seit 1827 in der Pfarrkirche von Bas-lttre

in Brabant.

Luitgard von Wittichen, OFM, *1291
Schenkenzell in Baden/D, 116.10.1348,
Myst.; gründete aufgrund einer Offenba
rung das Kloster Wittichen bei Wolfach im
Schwarzwald.

Lukardis, *1274 Erfurt (?), f 23.03.1309
Oberweimar/Thüringen; Zisterziensemon-
ne im Kloster von Oberweimar, jahrelange
Krankheit, Myst., trug angeblich die fünf
Wundmale Christi.

Luksch, Hans, *1921, f 29.01.1992, Wie
ner Tonbandstimmenexperimentator, seit
1977 Mitarbeiter im Forschungskreis um
Ing. Franz > Seidl, Obmann des 1883 ge
gründeten Vereins f. Tonbandstimmenfor
schung Österreichs (VTFÖ), der jedoch im
Mai 2003 freiwillig aufgelöst wurde.

Lulius, Raimundus > Raimundus Lullus.

Luria, Isaak (1534-1572), jüd. Kabbaiist

mit dem Beinamen „der Löwe" in Safed/
Galiläa, Palästina, wurde von seinen An

hängern für den Vorläufer des Messias
gehalten; Vertreter des Glaubens an eine
Seelenwanderung. Er nahm auch eine sog.
„Seelenschwängerung" (hebr. Ibbhiir) an
als vorübergehende Bei- oder Zugesellung
(„Besessenheit") einer Seele eines Verstor
benen zur Seele eines Lebenden.

Lit.: Scholen!, G.: Die jüd. Mystik in ihren Haupt
strömungen (1957; 1980).

Luxcuil, Hexe von > Desle La Mansenee.

Luzzato, Rabbi Moshe Chaim, auch
als „RaMCHaL" bekannt, *1707 Padua,

11746; wird als einer der größten Philoso
phen und Kabbalisten des 18. Jhs. angese
hen. Sein Buch Der Weg Gottes gilt in man
chen Kreisen als eine der bedeutendsten

Arbeiten unter den kabbalistischen Schrif

ten des Judentums überhaupt.

Ma, Anandamayl (1896-1982), ind. Mys
tikerin, vertrat Synkretismus der Glaubens
richtungen und der Yogawege; Gründerin
von vielen Ashrams; hoch geschätzt von
Enomiya Lasalle u. Graf Fr. Dürckheim.

Maack, Ferdinand, Dr. med.,
*1861, 18.03.1930 Hamburg, Arzt, esot.
Schriftsteller, Mathematiker, Numerologe,
bezeichnete sich selbst als „Xenologe, Ste-
reosoph, Allomatiker und Rhodostaurolo-
ge". Erfinder des Raumschach, Vertreter der
„Mathemagie" (Verwendung der Zahlen f.
magische Zwecke), für die er den Ausdruck
„Magiometrie" prägte. Gründete 1923 in
Hamburg eine „rosenkreuzerische Ges."
mit der Ztschr. Das Rosenkreuz (nur Nr. 1
erschienen!), Erfinder des sog. ,Manuradio-
skops', eines Geräts zur Messung der Hand
strahlung. Verfasste 1919 das Programm der
Deutschen Ges. f. wissenschaftl. Okkultist.

Forschung, Hrsg. der Wissenschaftl. Ztschr.
f. Okkultismus. Berlin 1898/99 (2 Hefte)
sowie der Wissenschaftl. Ztschr. f. Xenolo-
gie. Berlin, 1899-1902 (8 Hefte).

W.: Kritische Analyse der anti-spiritist. Erklärungs
weise sog. Spiritist. Phänomene. Lpz., 1884; Die
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Roscnkrcuzerschriften v. Andreae; Elias Artista

redivivus oder Das Buch vom Salz ii. Raum. Ber

lin, 1913; Talisman Türe. Dresden, o. J.; Hamburg,
1925); Die heilige Mathesis (1924), Beiträge zur
Magie des Raumes und der Zahl. Lpz., Hummel,
H930.

Lit.: Bruhn, Christian: Gelehrte in Hypnose. Ham
burg, 1926.

Maaß, Alois Simon, *6.05.1758 Strengen/
Arlberg, 118.01.1846 Fließ/Oberinntal,
Tirol; heiligmäßiger kath. Pfarrer, Natur-
heilkundiger, Charismatiker, Exorzist, hell-
seheriseh und prophetiseh begabt. Ältestes
der zehn Kinder des Lehrers und Organis
ten Josef Maas u. der Maria, geb. Starck.
Die Familie übersiedelte 1766 von Stren

gen naeh Kauns im Oberinntal. Studium in
Hall, 1777 Matura in Innsbruek; besuehte

an der Univ. Innsbruek philosophische und
medizinische Vorlesungen; Theologiestudi
um inBrixen 1779-82,1781 Priesterweihe.

Naeh Jahren als Kooperator an verschiede
nen Orten Süd- u. Osttirols sowie in Inzing
im Oberinntal (wo er einer Eintragung iiu
Taufbuch zufolge 1803 ein totgeborenes
Kind zum Leben erweckt haben soll) kam
er 1804 naeh Fließ, dort ab 1805 Pfarrer

bis zu seinem Tod. Grab in der restaurierten

Unterkirehe in Fließ.

Lit.: Bader, M.: Der alte Fließer Pfarrer (Biogra-
fie, 1900, Neuaufl.). M. c. Vorwort von Bischof R.
Stecher; Gelmi, J.: Geschichte der Kirche in Tirol.
Innsbruck, 2001, S. 300.

MacDougall, William, *22.06.1871 Lan-
eashire/Engl., 128.11.1938 Durham, N.C./
USA; um die akademische Etablierung der
Paraps. verdienter anglo-amerikan. Para-
psychologe. Er nahm zusammen mit Wil
liam > James an einer Untersuchung von
Leonore > Piper teil, was u. a. sein Interes

se an den paranorm. Phänomenen weckte.
Forseher auf dem Gebiet der ASW. Präs.

der ASPR 1921-23; hatte 1920-27 den

Lehrstuhl für Psychologie an der Harvard
Universität inne, sodann Berufung an die

Duke University in Durham, N. C./USA;
dort 1934 mit J. B. > Rliine Mitbegr. des
Parapsych. Laboratory.

W.: Psychopathologie fimktioneller Störungen
(1931); Thc Riddle of Life (1938); Aufbaukräfte
der Seele (^1947).

Machluf, J. S. > Maklilouf, Jussuf S.

McKenna, Briege, *1946 Newry/Irland,
Ordensfrau, trat mit 15 Jahren bei den Kla

rissen ein. Sie besitzt das Charisma der

Krankenheilung und hält weltweit Exerzi
tien für Priester. Als 18-Jährige litt sie an
rheuiuatiseher Arthritis; die Krankheit ver
schlimmerte sieh in den folgenden Jahren.
Am 9.12.1970 wurde sie in Tampa, Flori
da, wo sie als Lehrerin tätig war, wälirend
der Eueharistiefeier auf wunderbare Weise

geheilt. Auf diese Erfahrung der Wirklich
keit des Wunders hin bat sie Jesus, er möge
durch sie seine Heilkraft den Mensehen

weitergeben. In der Neujahrsnaeht 1973
hatte sie im Klarissinnenkloster in Tampa/
Florida zweimal denselben prophetischen
Traum, in dem ihre zukünftige Mission
durch Maria angekündigt wurde. Die Bot
schaft erfuhr sie später in der rue du Bae
in Paris (Katharina > Laboure), nämlich
auf ihren Reisen die Herzen der Mensehen

durch die „Wunderbare Medaille" aufzu

sehließen. 1985 erhielt sie durch eine inne

re Eingebung den Auftrag, naeh Medjugor-
je zu reisen, wo sie eine Botschaft für die
Priester erhalten sollte.

Lit.: Briege McKenna/Libersat, Henry: Wunder
geschehen wirkllich. Münsterschwarzach, 1989.

Mackenzie, William, *25.03.1877 Genua,
11971, Studiuiu der Philosophie und Psy
chologie in Turin, 1902 Heirat mit Marie
Bühler; war Präsident des 2. intemat. Kon

gresses für Parapsyehologie in Warschau
1923; Präs. der italien. Ges. f. Parapsyeho
logie 1951-54; Hrsg. der Ztsehr. Parapsi-
cologia 1955-56

McKenzie, James Hewat, *11.11.1869

Edinburgh, tl929, brit. Spiritist, Gründer
des British College of Psyehic Seience
(1920) in London zur Untersuchung der
Frage des Fortlebens naeh dem Tode und
der medialen Trance. 1917-20 in den USA
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auf der Suche nach Medien; eine seiner
Studentinnen war auch Eileen > Garrett.

Lit.: Hankey, Murie W. A.; James Hewat McKen
zie, Pioneer of Psychical Research, a Personal Me-
moir. London: Aquarian Press, 1963.

Maeterlinck, Maurice, *29.08.1862 Gent/

B, 16.05.1949 Orlamonde b. Nizza, fläm.
Schriftsteller, 1911 Nobelpreis für Lite
ratur; antispirit. Philos. mit okk. Themen
kreisen in seinen Werken: La Mort (1913);
L'hote Incormu (1917, dt.: Der fremde Gast,
1919).

Magdalena v. Pazzi > Maria Maddalena.

Magre, Maurice (1877-1941), frz. Dich
ter, Romancier, Autor esot. Bellestristik.

W.: Smaragdfeuer oder die Liebe des Narren. Mär
chenroman einer Graleinweihung in den Pyrenäen;
Die Kraft der frühen Himmel: Weisheit und Wider

stand bei den Druiden, Katharem und Zigeunem;
Das Blut von Toulouse. Roman eines Lebensweges
im 13. Jh. (Katharer).

Maharishi Mahesh Yogi (Pseud. f. Ma-
hesh Prasad Warma), *12.01.1917 (Da
tum umstritten) Chichli, in der Nähe von
Gadawara, Jabalpur, Indien; Yogalehrer,
Physiker, Philosoph, vedischer Gelehrter
und Begründer der Transzendentalen Me
ditation (TM) als weltweit propagierte Me
ditationstechnik, als Weg zum Samadhi und
zur (angeblichen) Levitation. Zu den vielen
von M. gegründeten Organisationen zählt
u. a. die Spiritual Regeneration Movement
1957 (Geistige Emeuerungsbewegung).
Der Hauptsitz M.s und seiner weltweiten
Organisation ist die Maharishi European
Research University (MERU) bei Vlodrop,
Holland.

W.: Die Wissenschaft vom Sein und die Kunst des

Lebens. Kamphausen Verlag, 1998; Bhagavad Gita
(Kap. 1-6). Kamphausen Verlg., 2001.

Lit.: White, John: Alles über TM. München, 1976.

Maharshi > Ramana.

Mahasaya, Lahirl, *30.09.1828 Ghumi
bei Krischnanagar in Bengalen/Indien,
126.09.1895 Benares; ind. Yogi, namhafter
Lehrer von > Yukteswar und > Yogananda.

Lit.: Yogananda, Paramahansa: Autobiografie eines
Yogi (1950).

Mai, Jordan Heinrich, *01.09.1866 Buer;

Westfalen, f 22.02.1922 Dortmund; Fran
ziskanerbruder („Jordan"), als Koch tätig,
ab 1907 in Dortmund, tat stellvertretend

Buße für die Sünder. Als Anfang 1922 aus
seiner Klosterkirche der Tabernakel gestoh
len wurde, sagte er: „Für diesen Gottesraub
opfere ich dem Herrgott mein Leben auf.
Und heute in einem Monat wird er mich

holen" (zit. nach Schauber/Schindler, Bild
lexikon, 434). Er starb genau am vorherge
sagten Tag ohne erkennbare Todesursache.

Seligsprechungsverfahren eingeleitet.

Maier, Michael (1566-1622), myst.-spe-
kulativer Alchemist, Rosenkreuzer, Leib
arzt Rudolf II. in Prag.

W.: Atalanta ftigiens (1618).

Mailander Friedrich, *1844, tl901 bei
Darmstadt, myst.-esot. Handwerker (We
ber), leitete um 1890 in Darmstadt einen
Christi. Rosenkreuzerorden, dem u. a. F.

Hartmann, Meyrink u. Weinfurter angehör
ten.

Maimonides, Moses ben Maimon

(1135-1204), jüdischer Arzt, Philosoph
und Rechtsgelehrter; floh mit seiner Familie
1148 aus Cordoba vor der Verfolgung durch
islam. Fundamentalisten nach Marokko u.

Palästina. 1172 wirkte er als Arzt am Hof

der Abbasiden. M. versuchte die aristoteli

sche Naturwissenschaft mit der jüdischen
Glaubenslehre in Einklang zu bringen.
Lit.: Hayoun, Maurice-Ruben: Maimonides, Arzt u.
Philosoph im Mittelalter. München: Beck, 1999.

Majella, Gerhard, *6.04.1726 Muro Lu-
cano/Italien, f 16.10.1755 Caposele, hl.
(1904, Fest: 16. Oktober), zunächst Schnei
der, dann Redemptorist, Mystiker, besaß die
Gabe der Wunder und der Weissagung; in
Süditalien als Helfer der Mütter und Kinder
hoch verehrt; Reliquien in Materdomini.

Makhiouf, Jussuf Scharbel, *08.05.1828
Biqua'kafrah/Libanon, t24.12.1898 Mar



Personenlexikon zur Paranormologie (VIII) 83

M Maroun Annaya /Libanon, franz. auch
Charbel Maclouf, hl. (Kanonisation 1977,
Fest: 24. Juli); maronitischer Mystiker und
Einsiedler im Libanon; erhielt als fünftes u.

jüngstes Kind von Anton Maclüf den Tauf
nahmen Joseph. Nach einer frommen Kind
heit verließ er mit 23 Jahren heimlich das

Elternhaus, wurde 1851 Novize im Kloster
„Notre Dame de Maifouk" und nahm den
Namen Scharbel an. Ab seinem zweiten

Noviziatsjahr verbrachte er (abgesehen
von den seehs Studienjahren in Kfifan)
seine Lebenszeit in Annaya. Profess am
1.10.1853, sodann Studium in der Schule

von Kfaefan; Priesterweihe am 23.07.1859.

1875 übersiedelte er mit zwei Brüdern in

die Einsiedelei St. Peter und Paul oberhalb

des Klosters, wo er sich bis zum Tod dem
Gebet und der Betrachtung widmete. Es
werden ihm zahlreiche Krankenheilungen
zugeschrieben, sogar Auferweckungen vom
Tode (Bulos Samün und das Kind Maryam
Georg Hayek). 1885 befreite er das Umfeld
des Klosters von einer Heuschreckenplage.
Erlitt bei der Wandlung während der Mes
se einen Schlaganfall, nach dem er acht
Tage bei vollem Bewusstsein in Schmer
zen lag. Bei der Öffnung seines Grabes am
15.04.1899 sowie bei der Umbettung sei
nes Leichnams in ein neues Grab war die

ser noch völlig unverwest. Am 22.04.1950
wurde sein Sarg auf Anordnung des Patriar
chen der Maroniten geöffnet, nachdem man
bemerkt hatte, dass Blut u. Wasser aus dem

Grab flössen. Aufgrund der vielen wunder
baren Ereignisse an seinem Grab an Chris
ten und Muslimen wurde es bald eine viel

besuchte Wallfahrtstätte. Sein Leichnam

blieb bis 1978 unverwest, es existiert von

ihm kein (fotografisches) Bild aus seinen
Lebzeiten, sondem nur ein spontan entstan

denes paranormales „Extra" (Fotografie
ohne sichtbare Anwesenheit der Person als

post mortem-Psychografie) anlässlich eines
Besuches an seiner Grabstätte. 1993 wurde

die 55-jährige Libanesin Nuhad Chami aus
Masarib nach einem Schlaganfall von P.
Charbel geheilt, der ihr im Traum erschien

und eine Operation an ihrem Hals durch
führte, wovon zwei Narben zurüekblieben,

die an jedem Freitag bluteten. Aus dem
Bild des hl. Charbel in ihrem Haus sickerte

lange Zeit hindurch Öl.
Lit.: Hermes, G.: Licht vom Libanon. München,
1979; Göriich, Emst Joseph: Der Wundermönch
vom Libanon. Das Leben des sei. Scharbel Mach-

luf. Stein am Rhein: Christiana, 1971; Haddad,
Jean-Pierre: Charbel - un saint du Liban. Paris,
1978; vgl. Boufiet, J., Namensindex.

Mandel, Peter, *1941; zunächst Masseur

in Heidelberg, ab 1970 Heilpraktiker; ab
solvierte ein Studium der Akupunktur in
Hongkong und Indien, arbeitet mit dem
Biophotonen-Forseher Fritz-Albert Popp
zusammen. Leiter des Instituts f. wis-

sensch.-energet. Fotografie u. Diagnostik in
Bruehsal; Begründer der auf Kirlianfotogra-
fie basierenden Farbpunktur (Esogetisehe
Medizin); entwickelte eine „Energetische
Terminalpunkt-Diagnose" (E.T.D.), beru
hend auf der Hypothese, dass die Finger-
u. Zehenkuppen alle Organe des Körpers
repräsentieren. Das schrittweise Erkennen
und Behandeln von Beschwerden durch

alle Schichten von Körper, Bewusstsein
und Unterbewusstsein ist eine der wiehtigs-
ten Eigenschaften der sog. Esogetischen
Medizin. Ehrendoktor der „Medicina Al-

temativa" in Alma-Ata. Ehrenmitglied der
Akademie für Ganzheitliche Medizin der

Gricshaber-Stiftung und Gründungsmit
glied sowie zweiter Vorsitzender der 1997
gegründeten „Akademie für Medizin und
reformierte Heilweisen e.V." in Worms. Die

Effektivität seiner kombinierten Therapien
ist wissenschaftlich-empirisch bis dato an
scheinend nicht bewiesen.

W.; Energetische Terminalpunkt-Diagnose, Eso-
getics (1990); Handbuch der Schmerztherapie mit
spezifischen Infrarot-Frequenzen, Esogetics (1994);
Farben, die Apotheke des Lichtes. 2 Bde., Esogetics
(2001); Praktisches Handbuch der FarbpunkUir,
Esogetics (■'2004).

Mandic, Leopold, * 12.05.1866 Castelnuo-
vo di Cattaro (Süddalmatien), f 30.07.1942
Padua, hl. (1983, Fest; 30. Juli), Taufname:
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Bogdan, OFMCap, Mystiker. Er war das
12. und letzte Kind einer adeligen Familie,
klein von Gestalt, von sehwacher Gesund

heit, aber fromm und begabt. 1884 trat er in
Venedig in den Kapuzinerorden ein, um an
der Wiedeiwereinigung mit der orthodoxen
Kirche mitzuarbeiten. Priesterweihe 1890.

Seit 1906 in Padua, bestand seine pastorale
Hauptaufgabe im täglichen, stundenlangen
Beiehthören. Er besaß das Charisma der

Kardiognosie, Prophetie und laut Zeugen
aussage wohl auch das der Bilokation. Grab
im Kapuzinerkloster in Padua, 24 Jahre
nach seiner Beisetzung war der Leichnam
noch unversehrt.

Manning, Matthew, *1955, engl. Geist
heiler, Psychokinetiker, verbog ähnlich wie
Uri Geller Metallobjekte. Schon im Alter
von elf Jahren zeigten sich bei ihm starke
psychokineticlie Kräfte (Bewegung von
Möbelstücken). Als er sich dem automati

schen Schreiben zuwandte, hörten die Phä

nomene auf. M. stellte sich Wissenschaft

lern in England, den USA und Kanada zum
Studium seiner außerordentlichen psyeho-
kinetisehen Fähigkeiten zur Verlügung und
versuchte, seine Begabung auch für Heilun
gen zu verwenden. Bemerkenswert ist die
Tatsache, dass er - obgleich am 18. Januar
1990 als HIV positiv diagnostiziert und in
der Folge hospitalisiert - aufgrund seines
festen Glaubens an die Hilfe Gottes am 5.

Dezember 1994 als HIV negativ diagnosti
ziert und somit oflenbar geheilt wurde.

Manson, Charles, *12.1 1.1934 Cincin-
nati, Ohio/USA, Satanist, Anführer der
„Manson Family", der mehrere Morde zur
Last gelegt wurden. Als uneheliches Kind
einer Prostituierten hatte er eine schwere

Jugend, während der er öfters im Gefäng
nis war. Unter den Mordopfern von 1969
befand sich auch die mit dem polnischen
Regisseur verheiratete und hochschwange
re Filmschauspielerin Sharon Täte. 1971 in
einem der längsten Prozesse der USA unter
großer Beteiligung der ÖfTentlichkeit zum
Tod veiurteilt, wurde das Urteil eeaen M.

später in eine lebenslange Haftstrafe umge
wandelt.

Marby, Friedrich Bernhard (1882-1966),
Begründer der Runenmeditation und des
Bundes der Runenforseher; ab 1924 Hrsg.
der Ztschr. Der eigene Weg.
W.: Marby-Runen-Biiclierci 8 Bände. Stuttijart,
1932-35.

Marcel, Gabriel,

*7.12.1889 Paris, f 8.10.1973 ebd., bedeu
tender Philosoph, führender Vertreter des
christlichen Existentialismus, an dessen
Stelle er nach 1950 jedoch den unmissver-
ständlicheren Ausdruck „Neo-Sokratiker"

gesetzt haben wollte; Prof. an der Sorbon
ne; Ehrenpräsident v. Imago Mundi. Seiner
Auffassung nach sollen wir die Welt der
Probleme transzendieren durch die Einsieht

in das Sein als Mysterium.

W.: Journal mctaphy.siquc (1914-23. 1927; dt.
1955); I.c mystcre de fctrc (Geheimnis des Seins,
1951); Der Mensch als Problem (1955); für M. de
Jouvenel, F.inklang der Wellen, schrieb er das Vor
wort.

Marcus de Marconibus, *1480 Mantua,
t25.02.1510 Migliareto, sei. (Kultbestä
tigung 1906, Fest: 24. Febmar), trat 1486
in seiner Heimatstadt den Hieronymiten
(OESH) bei, Myst., besaß die Gabe der
Weissagung und der Wunder; Reliquien im
Dom zu S. Pietro in Mantua.

Margareta von Cittä di Castcllo, *1287
Metola/1, 113.04.1320 Cittä di Castcllo,
sei. (Kultbestätigung 1609, Fest: 13. April),
Terziarin OP, Myst.; als blindes Kind von
ihren Eltern ausgesetzt; erlebte zahlreiche
Elevationen; Grab in der Dominikanerklos
terkirche in Cittä di Castcllo.

Margareta von Cortona, *1247 Lavia-
no/Toskana/1, f22.02.1297 Cortona, hl.
(1728, Fest: 22. Februar), Büßerin, Mys
tikerin; hatte zehn Jahre eine Beziehung
mit einem jungen Adeligen, der ermordet
wurde. M. wurde dann von ihrem Vater

mit ihrem Sohn aus dem Haus gejagt. Sie
bekehrte sich radikal, tat Buße in Arbeit,
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Fasten, karitativen Werken. Leidenschaftli
che Liebe zu Christus, dessen Visionen sie
als mystische Braut erlebte; 1277 Terziarin
OFM, ab I29I Klausnerin bei der Basilius
kirche von Cortona. Grab im Santuario di

S. Margherita.

Margareta Ebner, *1291 Donauwörth/D,
120.06.1351 Maria Medingen, sei. (Kult
bestätigung: 1979, Fest: 20. Juni), Myst.,
OP, Kloster Maria Medingen in Medingen;
erlebte während ihrer 14-jährigen Bettläge
rigkeit zahlreiche Visionen. Ihre Aufzeich
nungen der myst. Erfahrungen sind bis heu
te im Kloster Medingen (in Medingen bei
Dillingcn) erhalten.

Margery > Granden, Mina Stinson.

Margherita di Savoia, geb. zwischen
1382 und 1390 in Pinerolo (Turin), Italien,
123.11.1464, sei. (1669, Fest: 23 Novem
ber). Ihr Leib in der Kirche der hl. Maria
Magdalena in Alba/Picmont (via Vittorio
Emanuele) ist unverwest.

Margnelli, Marco, *4.04.1939 Chiesa/
Valmalenco (Sondrio)/ Italien, 130.01.2005
Rom; Arzt, Forschungen auf dem Gebiet
der Neurophysiologie; interessierte sich
zunehmend für die Physiologie der Medi
tation und der Bewusstscinszustände, vor

allem für mystische Ekstasen; Mitbegrün
der des Cenlro Studi e Ricerche sullo Psi-

cofisiologia degli Stati di Co.scienza 1987
in Mailand; 1985 und 1998 Mitglied des
Forscherteams zur Untersuchung der Scher
von Medjugorjc; Autor mehrerer Bücher.

Lit.: Gagliardi, Giorgio: in ricordo di Marco M.. in:
La Ricerca Psichica 12 (2005) i (NachmO.

Marguerite-Marie Alacoque > Alacoque,
M.-M.

Maria Anna von Jesus (Mariana de Pare-

des y Fores), *31.10.1618 Quito/Ecuador,
126.05.1645 ebd., hl. (1950, Fest: 26. Mai),
OFM-Terziarin, charism. Myst., genannt

„Lilie von Quito", bot während einer Peste
pidemie 1645 ihr Leben Gott an; Grab in
der Jesuitenkirche in Quito.

Maria Crocifissa (Elisabetta Satellico),
*9.01.1706 Venedig, 18.11.1745 Senigal-
lia; Karmelitin im Kloster S. Lucia di Mon

te Novo in den Marken, sei. (1993, Fest: 8.
November), Myst.; um ihre Person ereigne
ten sich zahlreiche Wunder.

Maria de Jesus von Agreda > Agreda,
Maria Fernändez von.

Maria degli Angeli, *7.01.1661 Turin,
116.12.1717 ebd., Karmelitin, sei. (1865.
Fest: 16. Dezember). Ihre sterblichen Über
reste (bis 1988 unverwest) befinden sich in
der Klosterkirche der Unbeschuhten Kar-

melitinnen in Moncalieri (Turin), Piazza

Beata Maria degli Angeli (vicolo Savona-
rola, 1); pn. Phänomen: Geruch der Heilig
keit

Maria Dioniira von der Menschwerdung
(Maria Teresa Serri), *23.02.1708 Genua,
114.01.1768, OSCICap, Myst., Visionärin,
1730 Eintritt in das Kapuzinerinnenkloster
Fanano. Erst auf ihrem Totenbett entdeck

ten die Mitschwcstem M. D.s Stigmata, die
sie schon vor dem Eintritt in das Kloster

empfangen hatte.

Maria Franziska von den fünf Wunden

(bürgcrl. Name: Anna Maria Rosa Nicoletta
Gallo). *25.03.1715 Neapel, t06.10.1791

ebd., hl. (1867, Fest: 6. Oktober); wurde mit
16 Jahren Mitglied des 3. Ordens der Al-
cantarincr, von ihren Vemandten misshan-

dclt u. verfolgt; stigm. Myst. mit stellver
tretender Sühne. Ihre Handstigmen waren
so tief, dass man durch sie hindurchschauen

konnte. Sie lebte die letzten 38 Jahre ihres

Lebens als Haushälterin bei einem Priester.

Pn. Phänomen: telekinetische Kommunio

nen unter beiden Gestalten bezeugt, wenn
sie das Haus nicht verlassen konnte.

Lit.: Richard. A.: Leben der hl. M. Fr. v. d. Iiinf
Wunden Jesu Christi. Mainz, MiS81.

Maria lonela (eigentl. Maria Baita),
*18.04.1930 Baita/Kreis Mures/Rumä
nien; stigmat. Nonne u. Visonärin in Bu
karest, Gründerin der Kongregation des
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Unbefleckten Herzens Mariens. Wurde in

der Zeit von 10. Mai bis 28. Juli 1949 in

der Apostolisehen Nuntiatur von Sr. Maria
Clara beobachtet und aueh von Ärzten un
tersucht. Sie kam dann in das Kloster der hl.

Agnes. Die Nuntiatur wurde 1950 gewalt
sam geschlossen. Sr. lonela wurde verhaftet
und erst 1964 aus dem Gefängnis entlassen
Pn. Phän.: Ekstasen, Inedie, blutende Hos

tie und Kruzifix.

Maria Lopez De Rivas (Maria von Jesus),
*18.08.1560 Tartanedo in Mexico, f 13.09.

1640 Toledo, sei. (1976, Fest; 13. Septem
ber), Myst., trat 1578 in Toledo/Spanien
den Unbeschuhten Karmelitinnen bei, be
freundet mit Theresia v. Avila; Gabe der

myst. Sehau und der Prophetie.

Maria Magdalena Margherita (Marti
nengo Di Barco), *14. 10. 1687 Brescia/I,
127.07.1737, OFMCap, sei. (1900, Fest:
27. Juli), Myst., trat 1705 in den Kapuzi
nerinnenorden ein, wurde später Äbtissin:
hatte Visionen und besaß die Gabe der

Wunderheilung und der Prophetie.

Maria Magdalena Katharina de'Pazzi,
*02.04.1566 Florenz, f25.05.1607 ebd.,
Ocarm, hl. (1669, Fest: 25. Mai), ekstat.
Mystikerin, Visionärin, trat mit 16 Jahren
in das Karmelitinnenkloster S. Maria deg-
li Angeli in Florenz ein, spürte ihr ganzes
Leben lang die Sehmerzen der Domenkro
ne. Noeh ein Jahr naeh ihrem Tod war ihr

Leichnam unverwest.

Maria von Oignies (von Nivelles), *1177
Nivelles in Brabant/B, f 23.06.1213 Oig
nies, sei. (Fest: 23. Juni), Myst., Visionärin.
14-jährig zur Ehe gezwungen, überzeugte
sie ihren Mann von der religiös motivier
ten Enthaltsamkeit; beide pflegten sodann
Leprakranke in Willenbroek bei Nivelles.
1208 zog sie sieh naeh Oignies bei Namur
zurück u. bildete dort mit Gefährtinnen eine

der ersten Beginengemeinsehaften im Raum
Lüttich. 1609 Erhebung ihrer Gebeine. Pn.
Phän.: Inedie; zeigte Überempfindlichkeit

gegenüber unkonsekr. Hostien, nieht aber
gegen den Lärm in der Kirche. Sie trug
sehon vor Franziskus v. A. Wundmale, die
sie sich Jedoch selbst zugefügt hatte.
Lit.: Dinzelbacher, Peter: Diesseits der Metapher.
Selbstkreuzigung und -Stigmatisation als konkrete
Kreuzesnachfolge. In: Revue Mabillon 68 (1996)
157-181.

Marie Guyart OSU (Maria von der
Menschwerdung), *28.10.1599 Tours/F,
130.04.1672, sei. (1980, Fest: 30. April),
Missionarin, Myst., Visionärin, genannt
„Heilige Theresia der Neuen Welt"; 1617
Heirat, zwei Jahres später Witwe, 1631 Ur-
sulinerin, begründete 1639 in Quebec die
erste Ursulinen-Niederlassung in Kanada,
wo sie sich der Bekelumng der Indianer
widmete. „Mutter der katholischen Kirehe
in Kanada" (Papst Johannes Paul II.).

Marie-Marguerlte Dufrost de Lajem-
merals (verw. D'Youville), *15.10.1701
Varennes/Kanada, t23.12.1771 Montreal,
hl. (1990 als erste Kanadierin, Fest: 23. De
zember), 1737 Ordensgründerin der Grau
en Sehwestem von der Liebe (Grey Nuns
of Charity), charismat. Myst., pn. Phän.:
Prophetie.

Marija Pavlovic-Lunetti > Medjugorje,
Seher von.

Marina von Escobar, *8.02.1554 Vallado-

lid/Spanien, f 9.06.1633, stigmatis. Mys
tikerin, Visionärin, forderte die Verbrei
tung der Birgittinnen in Spanien. Sie lebte
seit 1603 als Inklusin in einem lichtlosen
Raum.

Marriott, William (1854-1938), engl.
Beaifszauberer und Illusionist, widmete
sich der Entlarvung betrügerischer Medien.
Er spielte daher eine wichtige Rolle bei der
Beendigung des Handels mit sog. Geister
fotografien im Viktorianischen England.

Marryat, Frederick (1792-1848), Kapi
tän der Royal Navy u. Autor eines Berichts
über den Spuk von Raynham Hall in Nor
folk. Er schoss auf das lästige Phantom der
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„Braunen Lady", welches die Hausbewoh
ner im Schlaf störte. Das Phantom wurde

dadurch nicht abgeschreckt, sondem er
schien weiterhin. Im Sept. 1936 wurde es
von Kapitän Provand, einem Berufsfoto
grafen, in Raynham Hall fotografiert; pu
bliziert in der Zeitschrift Coimtty Life vom
26.12.1939; es konnte nicht als Fälschung
erwiesen werden.

Martello, Leo Louis, *26.09.1930 Dud-
ley, Massachusetts/USA, 129.06.2000;
Okkultist, Hexer, begründete ein „Witehes
Eneounter Bureau" (Hexenkontaktbüro);
ehem. Leiter der „Witehes International

Craft Assoeiation" (intemat. Hexengilde).

W.: Weird Ways of Witchcraft. New York: HC Pub-
lishers, 1969; Curses in Verses. New York: Hero
Press, 1971; Witchcraft - the Old Religion. Citadel
Pr., 1987.

Martillo Morän, Narcisa de Jesus,
*29.10.1832 Nobol/Ecuador, t8.12.1869

Lima/Peru, sei. (1992, Fest: 8. Dezember),
Dominikanerterziarin (OP), Myst., Büßerin
in Ecuador,

Marto, Francisco,

*11.06.1908 Aljustrel/Port., 104.04.1919,
eines der Seherkinder von Fatima (1917),
Bruder von Jaeinta, sei. zusammen mit Ja-

cinta (2000, Gedenktag für Francisco: 4.
April); im Gegensatz zu J. ruhig, nachgie
big, kontemplativ.
Seine sterbliehen Überreste waren bis zum

13. März 1952 auf dem Friedhof von Fa

tima begraben; danach Überführung in die
Basilika (Grabstätte auf der rechten Seite).

Marto, Jaeinta,

*11.03.1910 Aljustrel,/Port., 120.02.1920
Lissabon, Seherin von Fatima (1917), sei.

zus. mit ihrem Bruder Francisco (2000,
Gedenktag für Jaeinta: 20. Februar); im
Gegensatz zu Francisco eigensinnig und
lebhaft, starb aber heiligmässig nach ei
ner langen und schmerzhaften Krankheit
im Hospital „Dona Estefania" in Lissa
bon. Sie opferte all ihre Leiden für die
Bekehrung der Sünder, für den Frieden in

der Welt und für den Heiligen Vater auf.
Am 12. September 1935 wurde ihr Leich
nam aus dem Familiengrab des Barons von
Alvaiäzere in Ourem feierlieh zum Friedhof

von Fatima überführt und zu den sterbliehen

Überresten ihres Bruders Francisco gelegt.
Am 1. Mai 1951 fand dann in größter Ein
fachheit die Überführung der Gebeine Ja-
eintas in das neue Grab in der Basilika statt

(auf der linken Seite). Nach ersten Ermitt
lungen im Jahre 1945 wurde der Seligspre-
ehungsprozess der Seherkinder von Fatima,
Francisco und Jaeinta Marto, 1952 eröffnet

und 1979 abgeschlossen.

Matarelli, Palma Addolorata > Palma

von Oria.

Mather, Cotton (1663-1728), Gründer
der Yale University, geistl. Verfechter des
Hexenglaubens (Salemer Hexenprozesse).
W.: Thc Wonders ofthe Invisible World (1693).

Mathers, Moina (1865-1928), frz. Ok
kultistin, verh. mit Samuel L. MaeGregor
> Mathers, Schwester v. Henri > Bergson;
übernahm nach dem Tod ihres Mannes die

Leitung des Alpha-Omega-Tempels des
G.D.O. in Paris.

Mathers, Samuel Liddeil MaeGregor,
*8.01.1854 West Haekwey, London,
120.11.1918 Paris; engl. Okkultist u. Magi
er, aus einer sehott. Familie in Londonend
stammend; einer der Gründer des G.D.O.

(Golden Dawn Order, Orden der Goldenen
Dämmerung) mit Ordensnamen „Deo duee
comite ferro"; Kabbaiist, literar. Führer der

Renaissance der Magie gegen Ende des
19. Jhs., Übersetzer mittelalterl. magischer
Schriften und jüdischer kabbalist. Texte.
1877 wurde er Freimaurer. William Wynn
> Weseott u. William > Woodman machten
ihn mit der engl. Rosenkreuzerges. (SRIA =
Soeietas Rosierueiana in Anglia) bekannt,
die nur einem Freimaurer zugänglich war.
1885 Übersiedlung und Mitglied in der TG.
1890 Heirat mit Moina Bergson (tl928),
der Schwester von Henry > Bergson.
Auf der Basis eines von Woodman und
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Wescott gezeigten Manuskripts mit ver
schlüsselten okk. Ritualen, von Mathers

in brauchbarem Format herausgegeben,
gründeten sie den G.D.O. Aufgnmd seiner
Ordensaktivitäten und der umfangreichen
Übersetzertätigkeit wurde M. Großmeister
des G.D.O. 1891 Übersiedlung nach Paris,
dort Gründung des Ahathoor Tempels des
G.D.O.; M. nahm das junge Tempelmit
glied A. > Crowley unter seinen persönli
chen Schutz, entzweite sich jedoch 1903
mit ihm, da dieser von M. übersetzte Texte
unter seinem Namen veröffentlichte. Infol

ge von Konflikten mit Annie Homimann u.
Crowley kam es 1911 zum Ausschluss aus
dem G.D.O.

W.: The Kabbalah Unveilcd. London, 1887, 1907;
Greater Key of Salomon the King (1889); The Book
of the Sacred Magic of Abramelin the Mage. Lon
don, 1889/1900.

Lit.: King, Francis: Ritual Magic in England. Lon
don, 1970; Howe, Ellig: The Magicians of the
Golden Dawn. London, 1972; Colquhoun, Ithel:
Sword of Wisdom. N. Y., 1975 (Schwert der Weis
heit, Bergen 1985); Gilbert, R. A.: The Golden
Dawn. Wellingsborough, 1983.

Mathieu, Melanie > Calvat, M.

Matteo Carreri, *1420 Mantua, fS. Okt.
1470 Vigevano/Lombardei, Dominikaner,
sei. (Kultbestätigung 1742, Fest: 5. Okto
ber); Stigm., Körper unverwest. Grab in der
Kirche S. Pietro, Vigevano.

Mattiesen, Emil, *24.01.1875 Dorpat/Est
land, 125.09.1939 Rostock; Dr. med., Au
genarzt, Philosoph, Komponist, Parapsy-
chologe, klass. Vertreter der Spiritist. Hy
pothese für viele pn. bzw. mediumistische
Phänomene; unternahm Reisen in Ostasien,
1899 Lehrstuhl in Kioto/Japan, Reisen
u. Studien in Mexico, Rangoon, Benares,
USA, London; 1903 Rückkehr nach Dor
pat; 1904-1908 Privatgelehrter in Cam
bridge. 1925 gründete er in Rostock eine
deutsche Forschungsgemeinschaft und gab
die Ztschr. f. PPS heraus.

W.: Der jenseitige Mensch. Berlin, 1925; Das per
sönliche Überleben des Todes. 3 Bde. 1936-39;
Ndr. 1962 mit Vorw. v. G. Frei {NB: Es ist vielsa

gend, dass dieses Standardwerk vier Jahre nach
Erscheinen der beiden ersten Bände und ein Jahr

nach Erscheinen des dritten Bandes von der Ge

heimen Staatspolizei des damaligen Regimes be
schlagnahmt wurde.)

Lit.: Rudolf Tischner über M. in Neue Wissenschaft
(1952) 2, sowie in der Ztschr. Wegbegleiter 1 (1996)
3, 58 ff. (http://w\vw.wegbegleiter.ch/wegbeg/mat-
tiese.htm).

Maugham, William Somerset,

*25.01.1874 Paris, 116.12.1965 St. Jean/
Cap Ferrat; engl. Schriftsteller, Studium
der Medizin in Heidelberg u. London; lern
te auch Aleister > Crowley kennen, der in
seinem Roman Der Magier (Zürich 1957,
Bern 1958) unter dem Namen „Oliver Had-
do" vorkommt, ebenso Eliphas > Levi.

Maura von Troyes, * um 800 in Troyes/F,
t um 850 ebd.; Myst., Vision., Gabe der
Wunder; Grab in der Kirche St. Martin in
Troyes.

Mauritius von Carnoet, *1114 Bretagne/
F, 129.09.1191 Canioet, Ocist., sei. (Kult
bestätigung 1869, Fest: 29. Sept.), 1147
Abt von Langonnet, leitete ab 1177 das von
ihm gegründete Kloster Carnoet; Gabe der
Wunder.

Maxwell, Joseph (1858-1915), Arzt, Ju
rist; bedeutender frz. Medienforscher. Von
einem Medium in Limoges enttäuscht,
begann er das Studium der Medizin in
Bordeaux, um mediale Phänomene besser

verstehen zu können. Ein Freund namens

Meurice erwies sich als telekinetisches

Medium, das er bei guten Lichtverhältnis-
scn studieren konnte; ebenso eine gewisse
Frau Agulla u. a. M. experimentierte auch
1895 in l'Agnelas zusammen mit anderen
Gelehrten mit E. > Palladino. Nach seiner

Theorie sei für das Zustandekommen intel

ligenter Erscheinungen eine Art von kollek
tivem Bewusstsein erforderlich.

W.: Lcs Phenomencs psychiques. Paris, 1903 (dt.:
Neuland der Seele, 1905); La Divination. Paris: E.
Flammarion, 1927; La Magie. Paris: E. Flammari
on, 1927.

Maxwell, William (17. Jh.), schott. Arzt
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und Okkultist, lebte während der Pestzeit

1665 in London.

W.: Medicina magnetica (1679).

Mead, George R. S. (1863-1931), engl.
Theosoph, Sekretär v. H. P. > Blavatsky;
nach Austritt aus der Theos. Ges. Gründung
eines eigenen Zirkels mit der Ztschr. The
Quest 1909-1930.

W.: Fragmente eines verschollenen Glaubens. Lpz.,
1900 (über die Gnosis; Ndr. Interlaken, 1990);
Apollonius of Tyana. London, 1901.

Mechtild von Hackeborn (von Helfta),
*1241 oder 1242 in Hackebom/Sachsen-

Anhalt, 119.11.1299 (?) Helfta, Geist,
Myst., Leiterin des Klosters von Helfta.
Ihre Visionen wurden ab 1292 von ihren

Mitschwestem aufgezeichnet {Uber speci-
alis gratiae). M. wurde auch ohne förmli
chen Prozess schon bald als Heilige verehrt
(Fest: 19. November).

Mechtild von Magdeburg, * um 1210 im
Gebiet Magdeburg/Niedersachsen, 11282
oder 1294 Helfta (Eisleben), hl., dt. Myst.,
Begine, lebte ab 1270 im Kloster Helfta;
hatte schon als Zwöl^ährige erste Visionen.
Ihre Schriften sind die ersten schriftl. Zeug
nisse der deutschen Mystik,

W.; Das fließende Licht der Gottheit (1270-80,
noch auf Alemannisch erhalten).

Meder, David, *1545 Osterfeld bei Naum

burg, tl616 Nebra/Thüringen, luth.-Pro
testant. Pastor in Nebra, Hofprediger der
Grafen von Hohenlohe, Vertreter der He
xenverfolgung.

W.: Acht Hexenpredigten, darinnen von des Teuf-
feis Mordkindem, der Hexen, Unholden ... . Lpz.
(bei Apel), 1605.

Medjugorje, Seher von. Ab dem 24. Juni
1981 erschien sechs Kindern in Medjugorje
(politische Gemeinde Citluk bei Mostar),
Herzegowina, Maria als „Königin des Frie
dens" (kraljevica mira) und rief zu Bekeh
rung, Gebet u. Fasten auf. Die Erscheinun
gen wurden anfangs allen Kindern zuteil.
Teilweise dauerten/dauern sie bis ins 21.

Jahrhundert hinein an, doch haben derzeit

nicht mehr alle Seher noch Erscheinungen
oder empfangen Botschaften.

Ivanka Ivankovic-Elez: *21.06.1966, war
bei der ersten Erscheinung 15 Jahre alt. Die
Gospa erschien ihr bis zum 7. Mai 1985, an
dem sie ihr das zehnte Geheimnis anver

traute. Seit dem 28.12.1986 mit Rajko Elez
verheiratet (zwei Söhne, eine Tochter).

Mirjana Dragicevic-Soldo: *18.03.1965
Sarajevo, war bei der ersten Erscheinung
16 Jahre alt. Die täglichen Erscheinungen
endeten bei ihr am 25.12.1982; an dem
Tag erfuhr sie auch das zehnte Geheimnis.
Maria erscheint ihr noch einmal im Jahr, am
18. März. Am 16.09.1989 Heirat mit Marko

Soldo (zwei Töchter).

Vicka (Vtda) Ivankovic: *3.09.1964, war
bei der ersten Erscheinung 17 Jahre alt.
Maria vertraute ihr neun von den zehn Ge

heimnissen an.

Ivan Dragicevic: *25.05.1965, zum Zeit
punkt der ersten Erscheinung 16 Jahre alt;
ihm wurden neun Geheimnisse anvertraut.

1994 Heirat mit Laureen Murphy (zwei
Töchter).

Jakov Colo: *6.03.1971, bei der ersten

Erscheinung zehn Jahre alt. Die täglichen
Erscheinungen endeten bei ihm am 12.09.
1998, nachdem er das zehnte Geheimnis

erfahren hatte. Maria erscheint ihm noch

einmal im Jahr, am 25. Dezember. Am

11.04.1993 Heirat mit der Italienerin Anna

lisa Barozzi (zwei Töchter, ein Sohn).

Marija Pavlovic-Lunettl. *1.04.1965, bei
der ersten Erscheinung 16 Jahre alt. Ihr
wurden neun Geheimnisse anvertaut. 1993

Heirat mit Paolo Lunetti (drei Söhne).
Durch Marija gibt die Gospa die Botschaft
an jedem 25. des Monats bekannt.

Meher Baba (eig. Meman Shehariarji
Irani), *25.02.1894 Poona, 131.01.1969
Guruprasad, Poona/Indien; Guiii und in
terreligiöser Weisheitslehrer, dessen Eltern
Anhänger der iranischen Zoroastrischen
Religion waren. Seine fonnale Bildung
erhielt er 1913, als er als Collegestudent
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den weibl. Guru Hazrat Babajan traf. 1922
Gründung eines offenen Ashrams in Bom
bay. 1924 Errichtung eines Schulungszen
trums (Meherabad) in Aranaon bei Ah-
mednagar. Ab 1925 begann er eine Periode
des Schweigens (bis zu seinem Tod). Er
kommunizierte mit Hilfe eines „aiphabet

board" und diktierte so seine Hauptwerke.
Ab 1954 verständigte er sich nur durch Fin
gerzeichen und Gesten. 1931 erste Reise in
den Westen. Seine Anhänger halten ihn für
einen Avatar, als den er sich auch selbst sah,

wenngleich nicht als Religionsstifler,
W.: God to Man and Man to God by C. B. Purdom.
North Myrtle Beach, S.C. 1975; The Path of Love.
N.Y., 1976; The Mastery of Consciousness, ed. by
C. B. Cohen. N.Y., 1977; Beams from Meher Baba
on the Spiritual Panorama. N.Y., 1958.

Lit.: Sham Rao, D. P.: Elve Contemporary Gurus in
the Shirdi (Sai Baba) Tradition. Bangalore, 1972;
Adriel, Jean: Avatar. North Myrtle Beach, S.C.,
1974; Purdom, C. B.: The Perfect Master. North

Myrtle Beach. S.C., 1976; Naaosherwan Anzar, the
Beloved. N. Myrtle Beach, S.C., 1974.

Mela, Itala, *28.08.1904 La Spezia/Itali
en, 129.04.1957; mystisch begnadete Be-
nediktiner-Oblatin.

Paranormales Phänomen; Unverweslich

keit.

Am 21.11.1976 zur „ehrwürdigen Dienerin
Gottes" erklärt. Ihr Leib ruht seit 1983 in

der Krypta der Kathedrale Cristo Re in La
Spezia.
Lit.: Bouflet I, pp. 437-438.

Melloni, Anna, geb. Rasmussen
(1898-?), dänisches Schreibmedium, das
auch in Spiegelschrift mediale Durchgaben
erhielt. Gemäß der Mitteilung des Medium
an Prof. Werner Schiebeier trat ihre Medi-

alität erstmals im Alter von 12 Jahren auf

- ausgelöst durch Poltergeistphänomene,
die auch experimentell hervorgerufen wor
den waren. Die Phänomene wurden u. a.

vom Kopenhagener Physiker Prof. Chris
tian Winther und dem Fotografen Sven
Türck untersucht. Die sich durch das Me

dium kundgebende Wesenheit narmte sich
,Dr. Lazarus'.

Lit.: Türck, Sven: Jeg war dus med Aandere. Ko
penhagen: Stehen Hesselbachs Forlag, 1940.

Memminger, Anton (1846-1923), Verle
ger, Autor, Politiker.
W.: Das verhexte Kloster nach den Akten darge
stellt (H904; über die Reichshexe, die Nonne Maria
Renata Singerin v. Mossau, die im 18. Jh. in Würz
burg hingerichtet wurde); Das Erbe der Druiden.
Würzburg, 1920; Hakenkreuz u. Davistem. Volks-
tüml. Einfuhrung in die Geheimwissenschaffen.
Würzburg, 1922.

Menendez, Josefa Sr. Maria, *4.02.1890
Madrid, 129.12.1923 im Kloster Les Feuil-
lants zu Poitiers; spanische Visionärin, Die
nerin Gottes, Mystikerin; als Schneiderin
verdiente sie den Unterhalt für ihre kranken

Eltern. Dureh Kontakt mit dem Jesuiten

Jose M. Rubio Peralta (Kanonisation 2003)
kümmerte sie sich seelsorglich um eine
Gruppe junger Arbeiter. 1920 Eintritt (als
Postulantin) in die Ges. der Ordensfrauen
vom bist. Herzen Jesu in Les Feuillants in
Poitier; Dienerin Gottes. Als Sühneopfer
empfing sie Botschaften der göttl. Liebe u.
hatte Erscheinungen Mariens. Stand in Be
ziehung mit Seelen im Purgatorium, erlitt
aber auch massive dämonische Verfolgun
gen (Quälereien, Teufelsvisionen, Abstiege
zur Hölle). Unter Betreuung von zwei The
ologen und Msgr. De Durfort, dem Bisehof
von Poitiers, schrieb sie ihre mystischen
Dialoge nieder. Daraus verfasste die spätere
Oberin von Saere-Coeur (Mere de Lescure)
die „Botschaft". 1938 ermutigte Papst Pius
XII. zu einer Veröffentliehung von Auszü
gen aus der Schrift L'Appel ä rAmoiir (in
15 Sprachen übersetzt).

Lit.: Die Liebe ruft. Botschaff des Herzens Jesu an

die Welt u. ihre Künderin Sr. Josefa Menendez. Mit

einer Einleitung v. H. Monier-Vinard SJ. Freibg.,
CH: Kanisius Verlag. 1950; Pillet, F.: Les plus bei
amour du monde. J. M., temoin de cet amour. Paris,
1971.

(Fortsetzimgfolgt)
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NACHRICHTEN

Welt Psychedelik Forum

Von 21.-24. März 2008 findet im Con-

gress Center Basel unter dem Motto „Be-
wusstseinswandel als Herausforderung

des 21. Jahrhunderts" das Welt Psychede

lik Forum statt, auf dem unter Teilnahme

international bekannter Bewusstseinsfor-

scher über die vielgestaltigen Aspekte
von Psychedelika in Medizin, Wissen
schaft. Religion, Kultur und Kunst disku
tiert werden wird.

Info: www.psychedelik.info

Wissenschaft vom Bewusstsein

Im Konferenzzentrum von Tucson, Ari

zona/USA, findet von 8.-12. April 2008
unter dem Titel „Toward a Science of

Consciousness" ein vom Zentrum für Be-

wusstseinsstudien der Universität Arizo

na gesponserter Kongress über Bewusst
sein statt. Auf dem Programm stehen u. a.
folgende Themen: Gehimsynchronizität
- Bewusstseinsentwicklung - Bewusst
sein und Aufmerksamkeit - Die Zukunft

des Bewusstseins.

Info: centcr@u.arizona.edu

Erde im Wandel

Die diesjährige VIA MUNDl-Tagung von
30. April bis 4. Mai 2008 an der Evang.-
Luth. Volkshochschule in Alexanders

bad/D wartet mit folgenden Vorträgen
auf: Ehrfurcht vor dem Leben - Begeg
nung von europäischer und afroasiati
scher Kultur - Voraussetzungen einer zu
kunftsfähigen Wirtschaftsordnung - Wie
können wir in Zukunft leben? - Wandel

des naturwissenschaftlichen Weltbildes

- Visionen einer zukünftigen Welt.

Info: Via Mundi e.V., Am Sonncnbichl 10, D-

85356 Freising, Tel. +49 (0)8161 -2349859 (ab
15.30 Uhr)

info(^viamundi-ev.de

Swedenborg-Jahrestagung

Das Swedenborg Zentrum Zürich lädt
von 20.-25. Mai zu seiner Jahrestagung
nach Horath im Hunsrück/D. Als Vorträ

ge sind vorgesehen: Adam im Paradies:
ein Beispiel geistiger Schriftauslegung
- Sieben Bilder eines Sterbenden - Der

Mensch als Bewohner zweier Welten

- Zahlengeheimnisse der Genesis: Struk

turen des Lebens im Buch der Anfänge
- In Würde leben bis zuletzt: Gedanken

und Erfahrungen zur Hospizarbeit - Was

wir heute über das Jenseits wissen - Le

bensordnung im Sterben und Auferstehen

in der Bibel und bei Swedenborg - Ge
vatter Tod: ein Märchen und seine Ent

sprechungen.

Info: Swedenborg Zentrum Zürich, Apollostr.
2, CH-8032 Zürich, Tel. +41 (0)44-3835944

(Pfr. Thomas Noack).

Weltkongress für Philosophie

Von 30. Juli bis 5. August 2008 wird in
Seoul, Korea, der XXII. Weltkongress für
Philosophie mit dem Thema „Philosophie
heute neu denken" mit folgenden Sympo
sien veranstaltet: Konflikt und Tolereanz

- Globalisierung und Kosmopolitismus
- Bioethik, Umweltethik und zukünftige
Generationen - Tradition, Moderne und

Postmodeme: Perspektiven aus Ost und

West - Philosophie in Korea.

Info: secretariat@wcp2008.or.kr
w\vw.wcp2008.or.kr
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

Hausmann. Frank-Rutger: Hans Ben

der (1907-1991) und das „Institut für

Psychologie und Klinische Psychologie"
an der Reichsuniversität Straßburg
1941-1944 / M. c. Vor\v. v. Eberhard Bau

er u. Dieter Vaitl. Würzburg: Ergon, 2006
(Grenzübersehreitungen; 4), 172 S.. ISBN
978-3-89913-530-5, Broseh., EUR 29.00

In diesem vorliegenden vierten Band der
Sehriftenreihe „Grenzübersehreitungen"
befasst sieh Prof. Dr. Frank-Rutger Haus
mann, Romanist an der Universität Frei

burg i. Br.. mit dem „Institut für Psycho
logie und Klinische Psychologie" an der
Reiehsuniversität Straßburg 1941-1944,
das Prof. Hans Bender zusammen mit ei

nem „Grenzwissenschafllichen Institut"

gegründet und geleitet hat. Die Anregung
ging von Benders jüngster Tochter, Janne
Moragiannis, aus, die 2003 das Ergebnis
ihrer mehrjährigen Naehforsehtingen über
die Straßburger Zeit ihres Vaters als Auf
satz zugänglich machte. Das Thema wurde
deshalb gewählt, weil Bender gerade we
gen dieser Periode oft in gehässiger Weise
die Etikette des Nationalsozialismus und

Okkultismus umgehängt wurde.
Hausmann nähert sieh dem Thema als Zeit

historiker weder heroisierend noch pole
misierend, sondern in fachlicher Analyse
der Datenbestände. Dabei konnte er auch

auf den Naehlass Benders zurückgreifen,
wie er im Archiv des Freiburger Instituts
aufbewahrt wird. Im Unterschied zu rein

historischen Arbeiten, die den Inhalt von
Quellen und Zeugnissen knapp resümieren,
strebt Hausmann die Atithentizität durch

eine Stimmenvielfalt an, wobei ausführli-
ehe Zusatzinformationen in die Fußnoten

verlegt werden.
Zunächst wird die Rolle der am 23. No

vember 1941 offiziell eröffneten „Reichs
universität Straßburg" (RUS) und die ihr

im Wissensehaftsgefüge des Nationalsozi
alismus zugedachte Funktion besehrieben.
Zudem wird gefragt, welche Aufgabe die
Straßburger Psychologie reiehsweit zu er-
itillen hatte und welche Rolle dabei das von

Bender geleitete „Institut für Psychologie
und Klinische Psychologie" mit dem da
zugehörigen "Grenzwissensehaftliehen In
stitut" spielten. In diesem Zusammenhang
wird auch der Straßburger Universitätsall
tag besehrieben, der sieh an den traditio
nellen Fonnen der Humboldt Universität in

Berlin orientierte, die in eine nationalsozi

alistische Kampfuniversität umgewandelt
wurde.

Zum besseren Verständnis der Situation im

Fach Psychologie informiert Hausmann
auch darüber, dass ein Drittel der deut

sehen Ordinarien, die sieh in Lehre und

Forschung hauptsächlich mit Psychologie
befassten, am 7. April 1933 aus rassischen
Gründen ihre Ämter verloren. Die RUS,
die versehiedentlieh als SS-Universität be

zeichnet wurde, war tatsächlich überdureh-

sehnittlieh mit SS besetzt, wenngleich im
Einzelfall der fachlich Qualifiziertere vor
gezogen wurde.

Bender wurde bei der Beimfung politisch
als positiv bewertet, zunächst 1941 vertre
tungsweise mit dem Lehrstuhl für Psycho
logie beauftragt und nach erfolgter Bonner
Habilitation am 23. Dezember 1941 zum
„Dozenten für Psychologie und medizini
sche Psychologie" der RUS ernannt. Un
mittelbar nach der Eröffnung begannen
auch schon die Vorlesungen Benders mit
großem Zustrom. Diese Vorlesungstätigkeit
Benders, der Aufbau einer Bibliothek und
seine Stellung zu den Mitarbeitern werden
bis hin zur Auflistung der Psychologievor
lesungen von 1942 bis 1944 bis in Einzel
heiten besehrieben und mit einer reichhalti

gen Quellenangabe versehen.
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Neben den psychologisehen Vorlesungen
verlor Bender nie seinen bereits als junger
Assistent gefassten Plan aus dem Auge, die
Parapsyehologie in Deutschland hoffähig
zu machen, zeigte sich in Straßburg aber
aus taktischen Gründen zunächst nach au

ßen eher als Skeptiker. Als die medizinische
Fakultät das Thema aufgriff, wählte Bender
zur Vermeidung einer Interessenkollision
einen eigenen Weg. In dem elsässischen
Verleger Friedrich Spieser (1902-1987),
der sieh seit langem für Altemativmedizin,
Astrologie und Radiästhesie interessierte,
fand er einen finanzstarken Helfer. Spieser
war bereit, ein unabhängiges Institut zu fi
nanzieren, das sich in Zusammenarbeit mit
Bender und der RUS der Erforschung der
Grenzphänomene und entsprechenden Ex
perimenten widmen sollte. Das auf diesem
Wege entstandene „Grenzwissenschaft
liehe Institut" bekam vier Räume neben

dem Psychologisehen Institut zugewiesen.
Es woirde im Oktober 1942 als universi

tätsnahe Stiftung anerkannt und besaß ein
Kuratorium, dem der Staatsminister und

Chef der Präsidialkanzlei, Otto Meißner,

der Rektor der RUS, Karl Schmidt, Dekan

Johannes Stein, die Professoren Bender,

Egon Hiedemann (Physiker), Georg Dahm
(Strafrechtler), Paul Waiden (Chemiker)
und Ernst Anrieh (Ge,schichte), der Dich
ter Ewin Guido Kolbenheyer, Dr. Robert
Emst, Dr. Hennann Biekler und Spieser
selbst angehören sollten. Daneben gab es
eine inoffizielle grenzwissenschaftliche Ar
beitsgemeinschaft, in der alle Gelehrten der
RUS mitarbeiten konnten, die sieh für der

artige Phänomen interessierten, allen voran
der Physiker Carl Friedrieh von Weizsäcker
(S. 109). Die Namen klingen gewaltig, in
Wirklichkeit aber war es eine bescheidene

Einrichtung. Als ki-iegswichtig galt die Su
che mit der Wünschelrute nach Wasser und
Öl. Aufgrund seiner „Gemeinnützigkeit"
versorgte der Bund nach dem Krieg Alt-
Straßburger bei ihren Forschungen.
Als im August 1944 alliierte Bombenan
griffe auf Straßburg einsetzten, brachte

Bender seine Institutsbibliothek ohne Wis

sen der Gauleitung nach Wittenschwand im
Schwarzwald. Nach Einrücken der franzö

sischen Panzerdivision am 23. November

1944 wurde Bender zunächst für unbedenk

lich erklärt, dann aber doch in das Zivilin-

temierungslager bei Marseille gesteckt, wo
er bis zum Tag der Kapitulation am 8. Mai
1945 bleiben musste. Nach einem Inter

mezzo in Bardenberg bei Aachen kehrte er
im August nach Freiburg zurück.
Wenn man nun am Sehluss diese Darstel

lung der Arbeit Prof. Benders in Straßburg
von 1941-1944 bewerten möchte, so muss

man zunächst sagen, dass Hausmann eine
Arbeit vorlegt, die das gesamte Umfeld
Benders in jener Zeit dokumentarisch so
eingehend ausleuchtet, dass man fürs Erste
übei'vs'ältigt ist und Mühe hat, Bender selbst
nicht aus dem Blick zu verlieren. Hat man

einmal den Durchblick gewonnen und liest
das Ganze noch einmal, so erhebt sieh ein

Stück Zeitgeschichte, in der Bender in sei
ner Wendigkeit seine Parapsyehologie ohne
größere Schrammen in Sicherheit brachte.
Die Offenheit, Sachlichkeit und Gediegen
heit dieser historischen Arbeit beeindrucken

und lassen die eingangs erwähnten Angriffe
auf Bender wegen seiner NS-Zeit als ober
flächlich erscheinen.

Ein Resümee in französischer Sprache,
Benders Artikel „Der Bewusstseins- und

Erlebnisbegriff bei Klages" von 1938 und
eine CD mit 70 Abbildungen ergänzen die
Auslührungen. Eine umfangreiche Biblio-
grafie, Archivalien und sonstige Quellen,
ein Abkürzungsverzeiehnis sowie ein Na
men- und Sachregister besehließen die aus
gezeichnete und fundierte Arbeit.

Andreas Resch, Innsbruck

Daldorf, Egon: Seele, Geist und Be-

wusstsein. Eine interdisziplinäre Unter
suchung zum Leib-Seele-Verhältnis aus

alltagspsycliologischer und naturwissen
schaftlicher Perspektive. Würzburg: Kö
nigshausen & Neumann, 2005 (Epistemata:
Würzburger Wissenschaftliche Schriften:
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Reihe Philosophie; 386), 273 S., ISBN 3-
8260-3072-9, Brosch., EUR 29.80

Die vorliegende Arbeit wurde als Disser
tation vorgelegt und angenommen. Wie
schon der Titel zeigt, befasst sie sich mit
dem Thema, Seele Geist und Bewusstsein.

Da die jeweiligen Inhalte dieser Begrif
fe ganz wesentlich die Vorstellungen von
den Beziehungen von Seele, Geist und
Bewusstsein zum Körper beeinflussen,
wird die Problemgeschichte parallel zur
Begriffsgeschichte geführt. Dabei sind die
se Prozesse für Daldorf Teil der kulturge
schichtlichen Entwicklung, was er mit einer
ausfuhrlichen und informativen Darlegung
der Geschichtlichkeit der Begriffe Seele,
Geist und Bewusstsein aufzeigt. Damit ist
auch schon der Weg für die Diskussion der
weiteren Themen - Alltagspsychologie, na
turwissenschaftlicher Monismus und Ent

wicklung der Kultur- und Evolutionswis
senschaft - vorgezeichnet.
Zunächst wird der alltagspsychologische
Erklärungsweg dargestellt, weil er mit der
kulturgeschichtlichen Entwicklung in Zu
sammenhang steht. Sie beruht einerseits auf
einem intuitiven Dualismus und anderer

seits auf einem individuellen Konzept zur
sozialen Interaktion. Der Autor sieht darin

ein seriöses wissenschaftliches Problem

feld. das er gegen die eliminativcn Mate
rialisten verteidigt, die diese Theorie durch
eine materialistische ersetzen wollen. Für

Daldorf ist der alltagspsychologischc intui
tive Idealismus naturgegeben und Grundla
ge sowie Ausgangspunkt aller substanzdu
alistischen, religiösen und philosophischen
Erklärungsmodelle. Dieser Dualismus hat
allerdings keine ontologische Bedeutung,
da er in Wirklichkeit nur ein Pseudo-Dua-

lismus ist.

Bei der folgenden Erörterung des naturwis
senschaftlichen Monismus wird der Frage
nachgegangen, zu welchen Ergebnissen die
Naturwissenschaften bei einer unvoreinge
nommenen Herangehensweise ohne jegli
chen kulturellen Einfluss, also ohne die Be

griffe „Seele" und „Geist", gekommen wä
ren? Die Antwort ist hinlänglich bekannt:
Alle neuronalen Vorgänge und Zustände
des Gehirns sind durch ihre Funktion be

stimmt. Sie dienen der Erhaltung des Indi
viduums. Bewusstsein ist eine Eigenschaft
dieser Vorgänge und Zustände und nicht
eine eigenständige Entität (S. 212).
Damit kommt Daldolf abschließend zum

Leitgedanken seiner Darlegungen, nämlich
dass alles, was in der belebten Natur in Er

scheinung tritt, ein Resultat der Evolution
sei. Auch allen Kulturphänomenen liege
ein Entwicklungsgeschehen zugrunde, das
auf individueller Weiterentwicklung und
kollektiver Weitergabe beruht. Darin liege
auch der Schlüssel zur Klärung der Begrif
fe „Seele" und „Geist". Sie seien nämlich
reine Kulturbegriffe und daher menschli
che Konstruktionen der Alltagspsycholo
gie. Ihre Existenz beruhe auf Konvention.
Damit wird der Mensch in seiner gesamten
Bedeutung in die Beliebigkeit des Alltags
entlassen. „Das bedeutet also, dass das, was
alltagspsychologisch plausibel ist, nicht
unbedingt naturwissenschaftlich begründ
bar sein muss" (S. 236). Alles ist Alltags
erlebnis und nicht mehr. Dies ist - trotz der

1527 Anmerkungen - ein wahrhaft mageres
Ergebnis!
Die Arbeit schließt mit einem umfangrei
chen Literaturverzeichnis. Ein Personen-

und Sachregister fehlen.
A. Resch, Innsbruck

GniiRiNO, Petra/Rölli, Marc/Saborovv-

sKi, Maxine (Hrsg.): Ambivalenzen des
Todes. Wirklichkeit des Sterbens und
Todestheorien heute. Darmstadt: Wiss.
Buchges., 2007, 213 S., ISBN 978-3-534-
20482-3, Geb.. EUR 49.90

Der vorliegende Sammelband, herausge
geben von Petra Gehring, Professorin für
Philosophie an der TU Darmstadt. Marc
Rölli, wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Institut für Philosophie der TU Darmstadt,
und Dr. Maxine Saborowski befasst sich
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mit dem Bedeutungsgehalt des Todes in der
modernen Gesellschaft. Dabei lassen sich

nach den Herausgebern bei den Aussagen
der Wissenschaftler, die sich heute zum
Tod äußern, zwei Lager ausmachen - je
nes, das sich auf den Prozess der Wirklich
keit konzentriert, der dem Tod vorausgeht,
und jenes das sich mit dem Todesereignis
selbst befasst. Dem entspricht auch die
Gliederung der Beiträge unter „Soziolo
gische Perspektiven", „Wirklichkeitsfel
der" und „Philosophische Perspektiven".
Im Abschnitt „Soziologische Perspektiven"
verweist Werner Fuchs-Heinritz in seinem

Beitrag „Soziologisierung des Todes? Der
halbherzige Diskurs über das Lebensende",
auf die Schwierigkeiten, die der Soziolo
gie den Zugang zur Todesproblematik bis
heute erschweren. Comte, der den Begriff
Soziologie prägte, stellte den Tod noch in
einen religiösen Kontext und sagte, dass
die Toten die Lebenden regieren, weil sie
durch ihre Werke und Gedanken, die über

Generationen hinweg weitergegeben wer
den, wirksam sind. In den 1960/70er Jahren

wurde das Thema dann als Lebensmoment

des sozialen Systems aufgegriffen, und
zwar als Verwaltung der „Endlichkeit", bei
der eine verbindliche kulturelle Bedeutung
ausbleibt.

So sagt Peter Fuchs in seinem Beitrag „Me
dia vita in morte sumus. Zur Funktion des

Todes in der Hochmodeme - systemtheo
retisch beobachtet", dass der Tod nach dem

„Tode Gottes" für viele Leute nicht mehr das

Tor zur Transzendenz darstellt, sondern den

Abschluss der individuellen Existenz, so-
dass die Bedeutung des Lebenssinns auf die
kurze Frist des Daseins ausgerichtet wird.
Dazu meint Reimer Gronemeyer in seinem
Beitrag „Von der Lebensplanung zur Ster
beplanung: Eine Perspektive der kritischen
Sozialforschung", dass die spätindustri-
ellen Gesellschaften mit der Tradition des

Totenkultes brechen und damit vielleicht

auch die Möglichkeit der Kultur überhaupt
zerbrechen. Der Homo modemissimus ist

für sein Sterben selbst verantwortlich und

soll, gut versehen mit Schmerzmitteln, in
das Nichts abtreten.

Im Abschnitt „Wirklichkeistfelder" be

merkt Martin W Schnell in seinem Beitrag
„Das Lebensende im Zeichen der Patien-

tenverfugung. Anmerkungen aus Sicht der
Pflegewissenschaft", dass die Pflege in der
Gegenwart zur Kenntnis nehmen muss,
dass das Lebensende des Menschen im Zei

chen der Patientenverfügung steht. Dabei
setzt die eine Richtung im Medizinrecht die
Selbstbestimmung über das eigene Leben
so hoch, dass diese auch bei nicht tödlicher

Krankheit gelte, während die andere Rich
tung keine Tür zur Euthanasie offenlässt
und für die pflegerische Betreuung eintritt.
Im Beitrag „Interaktionen zum Tode. Wie
Sterben im Hospiz orchestriert wird" geht
Stefan Dreßke auf die Hospizbewegung
ein, wo die Patienten unter medizinischer

und pflegerischer Betreuung ihrem Tod
gelassen entgegengehen sollen. Nach dem
Tod des Patienten erfolgt dann die von ihm
angeordnete oder von den Zuständigen ver
ordnete Bestattung. Dabei zeigt sich, wie
Ludger Fittkau in „Der Trend zur Urne im
Wurzelwerk. Bestattungskultur heute am
Beispiel von Friedwäldem und Ruhefor
sten" darlegt, eine immer stärker werden
de Ausrichtung hin zur Minimierung der
Folgekosten, was auch dadurch bedingt ist,
dass die Familien immer kleiner werden.

Der letzte Abschnitt „Philosophische Pers
pektiven" befasst sich schließlich noch mit
der aktuellen Diskussion um Leben und Tod

aus rechtlicher und philosophischer Sicht.
Petra Gehring verweist in ihrem Beitrag
„Sterbepolitische Umbauversuche. Von der
Sterbehilfe zum assistierten Suizid" auf die

2006 erfolgten Stellungnahmen des Berli
ner Ethikrates und des Deutschen Juristen

tages, die sich dafür aussprechen, dass hin
sichtlich Leben und Sterben die Selbstbe

stimmung des Einzelnen über seine Person
bzw. über seinen Körper zu stärken seien,
womit indirekt aktive Sterbehilfe und assis-

tierter Suizid angesprochen werden. In sei
nem Beitrag „Gibt es einen Tod nach dem
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Leben?" geht Rudi Visker auf die Frage ein.
ob mit dem Tod alles zu Ende ist. Der Un

gläubige bejaht dies und bekundet damit
seinen Glauben, zumal der Tod kein Ge

genstand des Wissens ist, denn wir wissen
nur, dass es den Tod gibt, nicht aber, was
er ist. Andreas Hetzel beschäftigt sich in
„Todesverdrängung? Stationen einer Deu
tungsgeschichte" mit dem weitverbreiteten
Ausblenden des Todes. Dabei erscheint der

Bruch mit dem Tod so radikal, dass einige
Interpreten von der Todesverdrängung als
dem wesentlichen Zug modemer Kultur
sprechen. Diese Behauptung bleibt jedoch
nicht ohne Widerspruch, wie Hetzel an den
Aussagen von vier Autoren aufzeigt. In
„Metaphysisk der Endlichkeit: Heideggers
Philosophieren im Schatten des Todes" be-
fasst sich Marc Rölli mit der Verschiebung
des klassischen Gleichgewichts der Ord
nung des Unendlichen mit dem Endlichen
seit der Aufklämng und speziell mit dem
Todesverständnis Heideggers. Schließlich
stellt Christian Grüny in seinem Beitrag
„Nach Auschwitz" - ein Motiv zwischen

Geschichte und Metaphysik" fest, dass der
Schatten von Auschwitz, wo der Beweis

erbracht wurde, dass ein schuldloser in
differenter Mord möglich ist, auch auf das
fällt, was Sterben und Tod für uns heute be
deuten, nämlich, dass die Daseinsform des
Mordens institutionalisierbar ist.

Diese mdimentären Hinweise auf die ein

zelnen Beiträge lassen erkennen, dass im
vorliegenden Sammelband wesentliche
Themen über Sterben und Tod in der heuti

gen Diskussion angesprochen werden. Die
einzelnen Ausführungen sind übersichtlich
und mit reichen Quellenangaben versehen,
wobei die soziologisch-philosophische Ar
gumentation im Vordergmnd steht. In die
sem Sinne bietet der Band eine fundierte

Momentaufnahme, ohne der Kulturbe

schneidung durch die Auflösung des Toten
kultes, die Verdrängung des Todes und die
Tendenz zu direkter Sterbehilfe und Suizid

das Wort zu sprechen.
Ein Autorenverzeichnis beschließt die in

formative Arbeit. Ein Sach- und Personen

register hat man sich leider erspart.
A. Resch, Innsbruck

Parra, Alejandro: Psicologla de las Ex-
perlencias Paranormales. Introducciön
a la teoria, investigaeiön, y aplicaeiones
terapeuticas. Buenos Aires: Libreria Aka-
dia Editorial, 2006, 192 S., ISBN 987-570-
030-4

Der vorliegende Sammelband des be
kannten argentinischen Parapsychologen
Alejandro Parra bietet nach einer Kurzbi-
ografie der Autoren und einer Einfuhmng
folgende Beiträge zum Phänomen der pa
ranormalen Erfahrungen: Wim Kramer:

Grundriss der Klinischen Parapsychologie;
Adrian Parker: Paranormale Erfahrungen:
normal oder abnorm?; Stanley Krippner:
Die Einbettung paranormaler Erfahrun
gen in die transkulturelle Psychologie;
Keith Haraty: Paranormale Erfahrungen:
Empfehlungen für klinische Psycholo
gen; Richard Bentall: Können paranorma
le Erfahrungen zu Psychosen führen?; D.
Scott Roge: Poltergeisterfahrungen: eine
psychotherapeutische Kollision; Har\>ey
Irwin: Kontakte mit Geistern: eine phäno-
menologische Perspektive der Erfahrung
von „Erscheinungen"; Daniel E. Gömez
Montanelli/Alejandro Parra: Der emotio
nale Prozess der paranonualen Erfalirungen
in der Gruppentherapie; James Carpenter:
Phänomenologisches Auftreten paranor
maler Erfahrung in einer psychotherapeuti
schen Sitzung; Vernon Neppe: Psychophar-
makologie und paranormale Erfahmngen
im psychiatrischen Kontext.
Im Anhang finden sich ein Fragebogen zur
Prüfung paranormaler Erfahrungen und An
sichten sowie eine weiterführende Biblio-
grafie und ein Sachregister. Die einzelnen
Beiträge sind ebenso jeweils mit Anmer
kungen und Literaturangaben versehen.

A. Resch, Innsbruck
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